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VORWORT. 

Die Probleme der Lehrerbildung, vor allem der 
Bildung der Volksschullehrer, beschäftigen die 
deutsche pädagogische Welt mehr als je. Alle, 
die da wissen, wieviel mehr die Wirkung unse­
rer Bildungsorganisationen von der Beschaffen­
heit der Seele derjenigen abhängig ist, in deren 
Händen die Bildungsarheit liegt, als von allen son­
stigen Maßnahmen, hahen die Erörterungen die­
ser Probleme aufmerksam verfolgt. Die ärmste 
Dorfschule mit einer Pestalozzinatur kann eine 
wertvollere Bildungsanstalt sein als eine reich­
gegliederte glänzend ausgerüstete Großstadt­
schule mit wohl patentierten Doctores Philoso­
phiae. Darum habe ich in all dem Erwägen und 
Streiten, in all dem Hoffen und Sehnen, in all 
den Frohlockungen und Enttäuschungen, Vor­
schlägen und Gegenvorschlägen eine s vermißt 
~ die grundlegende Einstellung auf den Er­
zieher- und Lehrerberuf oder, richtiger gesagt, 
auf das Wesen deS' zum Erzieher- und Lehramt 
innerl ich Berufenen. 



VI Vorwort 

Was bedeuten alle Vorschläge für Lehrerbil­
dung, wenn wir uns nicht vor allem darüber klar 
sind, was denn "gebildet" werden soll? Man kann 
doch nicht jeden zum Erzieher und Lehrer bilden I 
'A.uch dieser Beruf ist an gewisse seelische BetUn­
gungen geknüpft. Nur wenn wir diese Bedingun­
gen kennen, wissen wir, was wir zu "bilden" 
haben. Berufsbildung setzt eine Psychologie der 
Berufseignung voraus. Die Frage nach der be­
sonderen Bildsamkeit muß in allen beruflichen 
Bildungsorganisationen die erste Frage sein. Dar­
auf hat bereits Eduard Spranger in seinen 
trefflichen "Gedanken über Lehrerbildung" mit 
aller Klarheit hingewiesen. 

Als dah'er vor drei Jahren der allgemeine Stu­
dentenausschuß mich bat, neben Max Weber, 
der über Wissenschaft als Beruf und über Politik 
als Beruf sprach, über Erziehung als Beruf zu re­
den, da benutzte ich die Gelegenheit, die Unter­
suchung über das Problem der Lehrerbildung auf 
einen festen Boden zu stellen, auf den Boden einer 
Analyse des pädagogischen Tuns und seiner see­
lischen Voraussetzungen. Ob eine solche Me­
thode, das Wesen der Erzieherseele zu ergrün­
den, also eine Methode, die aus dem Wesen. des 
Bildungsaktes die notwendigen Forderungen für 
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das.seelenrelief des Bildners zu entwickeln sucht, 
fruchtbar ist oder nicht, das kami nur die tat­
sächliche Inangriffnahme der Lösung des Pro­
blems auf einem solchen Wege entscheiden. Mein 
verehrter Freund Al 0 i s Fis c her erblickt, wenn 
ich ihn recht verstanden habe, in einer solchen 
Methode einen Versuch mit untauglichen Mitteln. 
"Auch die deduktive Behandlung der Frage ist 
unzulänglich, sagt er; sie versandet leicht in dok­
trinäre Konstruktionen aus einem mehr oder min­
der doch ohne' Begründung vorausgesetzten Be­
griff (der Erziehung nämlich), und selbst dort, 
wo zufällig, möchte man sagen, ein intuitiv rich-. 
tiger Ausgangspunkt für die Ableitungen gefun­
den ist, bewegen sich diese selbst im Stile der 
absoluten Forderung, die es sich erspart, zu prü­
fen, wie sie von immer endlichen und beschränk­
ten Individuen erlebnismäßig erfaßt und in ihr 
Wachstum als Dominanten eingebettet werden 
können." (V gl. Zeitschrift für pädagogische Psy­
chologi'e, Leipzig 192 I, Quelle & Meyer, Mai­
]uniheft.) Nur wenn man die in dieser Ableh­
nung des deduktiven Verfahrens mit aufgenom­
menen Voraussetzungen der zweifachen Unvor­
sichtigkeiten mit in das Urteil einschließt, wird 
man das Urteil unterschreiben können. Sonst aber 



VIII Vorwort 
----------
bin ich gegenteiliger Ansicht. Gelingt es nur,. das 
Wesen des Bildungsaktes richtig zu erfassen, so 
ergeben sich daraus jedenfalls die notwendi­
gen Forderungen für die seelische Struktur des­
sen, der ihn mit Erfolg ausführen soll. Und diese 
Forderungen sind dann zugleich einer tausend­
fachen Verifikation zugänglich an den echten Er­
zieherseelen der Vergangenheit ucd Gegenwart. 
Ob dann diese Forderungen auch hinreichend 
sind, das ist eine andere Frage. 

Diese Methode unterscheidet sich im wesent­
lichen nicht von dem so erfolgreich durchge­
führten Verfahren Eduard Sprangers in sei­
nen "Lebensformen". (Jetzt in zweiter erheblich 
erweiterter Auflage erschienen, Halle 192 I, Max 
Niemeyer.) Auch M a x Web erschlug in seiner 
Abhandlung "Politik als Beruf" einen ähnlichen 
Weg ein, indem er seinen Ausgangspunkt vom 
Begriff des Staates nimmt. Spranger sucht das 
einem Kulturgebiet zugrunde liegende Prinzip der 
Erzeugung s'einer Güter und entdeckt dabei ),die­
jenigen geistigen Grundmotive, die im einzelnen 
Menschen wirksam sind, insofern er an diesem 
Gebiete in höherem oder geringerem Grade teil 
hat, und darin verflochten ist". 

Pädagogik ist ein solches Kulturgebiet. Das 



Vorwort IX 

Prinzip der Erzeugung seiner Güter, nämlich der 
Persönlichkeiten" kennzeichnet den pädagogi­
schen Akt. Daraus lassen sich die im betreffen­
den Menschen wirksamen pädagogischen Motive, 
bzw. Veranlagungen erschließen. Alles kommt 
natürlich darauf aIlu das Grundprinzip des päd­
agogischen Tuns richtig zu erfassen. Dann aber 
ist diese Methode der seelischen Rekonstruktion 
sicherer als jede andere. 

Zu einer raschen Veröffentlichung dieser Un­
tersuchung konnte ich mich nicht entschließen", 
da ich mir ihrer Schwierigkeit wohl bewußt war. 
Eine erste kurze Darlegung der Ergebnisse über­
gab ich anderthalb Jahre später auf Ersuchen 
meines Freundes Zollinger-Zürich dem Jahrbuch 
der Schweizerischen Gesellschaft für Schulge­
sundheitspflege vom Jahre 1919. Daraufhin 
drängten mich meine Freunde, die Arbeit in einer 
besonderen Ausgabe auch den Lesern in Deutsch­
land zugänglich zu machen. 

So übergebe ich denn diese Untersuchungen in 
erheblich vertiefter und erweiterter Form der 
deutschen Lehrerschaft. Je weniger uns die 
nächste Zukunft ge&tatten wird, die äußeren For· 
men der Bildungsorganisationen so zu gestalten, 
wie sie meiner Seele bisher vorgeschwebt haben, 
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desto unerläßlicher wird es, die Lehrerbildungs­
fragen mit all der Liebe und Einsicht zu lösen, 
deren wir fähig sind. Ich hoffe, daß die Unter­
suchung dazu beitragen kann. Gewiß aber kann 
sie zwei Aufgaben lösen helfen: die Aufgabe der 
Selbstprüfung aller derjenigen, die den Lehrer­
und Erzieherberuf bereits gewählt haben oder im 
Begriffe sind, ihn zu wählen, und die Aufgabe 
der Selbstbestärkung jener Glücklichen., die in 
ihrem wundervollen Amte als Erzieher und Leh­
rer ihre eigene Seele gefunden haben und in der 
Erfüllung dieser Aufgabe der Vollendung ihrer 
Persönlichkeit entgegenschreiten können. 

München, Pfingsten 1921. 

GEORG KERSCHENSTEINER 
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I. DIE ALLGEMEINE LEBENSFORM 
DES ERZIEHERS. 

I. Verschiedene Bedeutungen desWor­
te s "E r z i ehe r". Der Sinn des Wortes "Er­
zieher" ist ein mehrfacher. Welchen Inhalt oder 
welche Meinung wir mit diesem Zeichen ver­
binden, das zu untersuchen ist unsere erste Auf­
gabe. Unter den so ermittelten Bedeutungen wird 
sich jene finden, die der Gegenstand dieser Ab­
handlung ist. Wir gehen zu diesem Zwecke dem 
Gebrauche des Wortes "Erzieher" nach. 

Seit dem Erscheinen des Langhehnschen 
Buches: "Rembrandt als Erzieher", das die köst­
liche Satire "Höllenbreughel als Erzieher" wach­
gerufen hat, sind über sehr viele von den großen 
Trägem deutscher Kultur mehr oder weniger tiefe 
Betrachtungen angestellt worden, die sie unter 
dem Gesichtspunkt "als Erzieher" zu erfassen 
versuchten. Es wird genügen, wenn wir an die 
mannigfachen Darstellungen von "Fichte als Er­
zieher", "Goethe als Erzieher", aber auch "Stein" 



2 Der Träger und Schöpfer von Werten 

oder "Bismarck als Erzieher" erinnern. In unserer 
pädagogisch g.erichteten Zeit sind es besonders 
die Jubiläumsgedenktage, die gerne zu solchen 
Betrachtungen benützt werden. 

Die Meinung des damit Bezeichneten ist kaum 
mißzuverstehen. Große Persönlichkeiten sind 
immer Träger zeitloser Werte. Alle zeitlosen oder, 
wie die Philosophie sie auch nennt, gültigen 
Werte drängen nach Ausbreitung. Indem wir 
uns in das höhere Sein dieser Persönlichkeiten 
vertiefen, von ihren Werten uns ergreifen lassen, 
eröffnet sich für uns ein Weg in das Reich 
der Werte. Es besteht die Möglichkeit, auf diese 
\Veise selbst von dem höheren Sein der Großen 
oder doch von einer Seite desselben ergriffen 
zu werden und dieses Sein oder jene Seite je 
nach der Beschaffenheit unserer eigenartigen 
Natur ganz oder teilweise in uns wieder zu ver· 
lebendigen. In ihrem Sein und Wirken werden 
so die großen Persönlichkeiten uns als Vor· 
bilder gegenübergestellt, die unter gewissen Vor· 
auss'etzungen zur Nachfolge veranlassen können 
oder doch sollen. 

Fassen wir diesen Sinn des Vorbildes weit 
genug, so ist jeder Mensch ein Erzieher eines 
anderen zum Guten oder Bösen. Kein Menschen· 
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leben verrinnt gänzlich ohne Wirkung auf die 
menschliche Um- und Nachwelt. Unser Sein 
und Wirken ist ebenso ein Ergebnis des mensch­
lichen Verkehrs der Vergangenheit und Gegen­
wart, wie es eine Ursache des Seins und Wir­
kens unserer nachwachsenden Geschlechter ist. 
In dem lebendigen Strom des menschlichen Wer­
dens und Vergehens pflanzt sich das gewesene 
Sein der "Namenlosen" ebenso fort wie das der 
"Unsterblichen", nur mit dem Unterschied, daß 
bei den ersten die Wirkung sich lediglich un­
mittelbar, gleichsam durch Berührung von 
Mensch zu Mensch vollzieht und immer unmerk­
licher wird, während bei den letzteren sich zur 
unmittelbaren Wirkung auch die Fernwirkung 
ihrer Werke gesellt, in denen sie ihre Seele 
verkörpert haben, und daß diese mittelbare Wir­
kung ihres gewesenen Seins nach dem Tode der 
Schöpfer oft noch stärker sich geltend macht als 
die unmittelbare zu ihren Lebzeiten. 

In dieser Bedeutung erfassen wir also den 
allgemeinsten Begriff des Erziehers. Es ist der 
Mensch, sofern er das seelische Leben der Mit­
menschen gewollt oder ungewollt im Sinne eines 
Aufstiegs zu einem höheren Sein beeinflußt. Was 
die landläufigen Erziehungstheorien als die "ver-



4 Der pädagogiscAe Forscher 

borgenen Miterzieher" bezeichnen, fällt unter 
diesen allgemeinsten Begriff. 

Eine ganz andere Meinung verbindet sich mit 
dem Worte, wenn wir etwa von "Herbart als Er­
zieher" im Gegensatz zu "Herbart als Philo­
sophen" oder von "Schleiermacher als Erzieher" 
im Gegensatz zu "Schleiermacher als Theo­
logen" sprechen. Auch hier ist die Bedeutung 
nicht zu verfehlen. Gemeint sind beide als For­
scher und Lehrer der Theorie der Erziehung. 
Hier kommt es nicht darauf an, wie weit oder 
wie tief sie durch ihr Sein tatsächlich die Um­
oder Nachwelt im Sinne der Ausbreitung von 
Werten beeinflussen oder beeinflußt haben, ja 
im Grund nicht 'einmal darauf, wie weit sie 
durch ihre Lehre sie beeinflussen können, son­
dern wie weit sie durch diese ihre Lehre den 
Gegenstand "Erziehung" in seinem Wesen er­
faßt haben. Der begriffliche Inhalt erwächst hier 
aus einer anderen Kategorie unseres Erkenntnis­
strebens. Sind wir in den vorerwähnten Fällen 
praktisch eingestellt gewesen, so hat hier eine 
theoretische Einstellung Platz gegriffen. 

Wie wenig beide Bedeutungen des Wortes 
"Erzieher" in ihrem Wesen miteinander zu tun 
haben, erhellt schon daraus, daß ein Lehrer der 
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Pädagogik recht weit von einem pädagogischen 
Lehrer entfernt sein kann. Es ist eines der naiven 
Mißverständnisse, diejenigen zu den großen 
Pädagogen zu rechnen, welche gelehrte Bücher 
über Pädagogik geschrieben haben. Was man 
in der Mathematik oder in der Philosophie mit 
Recht schließt, daß der Autor eines bedeuten­
den philosophischen oder mathematischen Wer­
kes auch ein bedeutender Philosoph oder Mathe­
matiker gewesen sein muß, ist bei der Päd­
agogik ein falscher Schluß. Denn der Erzieher 
im eigentlichen Sinne ist immer ein pr a k ti s c h 
eingestellter Mensch. Ob aber ein Theoretiker, 
wenn er noch so scharf in das Wesen seines 
Gegenstandes eindringt, auch als praktischer 
Mensch wertvoll ist, das ist keineswegs eine 
unbestreitbare Tatsache. Ich werde kaum einen 
Widerspruch befürchten müssen, wenn ich be­
haupte, daß unter denen, die namenlos durch 
die Weit gegangen sind, tausendmal mehr päd­
agogisch Begabte und Begnadete zu finden 
sind als unter den Sternen erster, zweiter und 
dritter Größe, die in der Geschichte der Pädago­
gik aufgezählt werden. Wäre die pädagogische 
Begabung an Gelehrsamkeit oder auch nur an 
pädagogische Wissenschaft unauflöslich gebun-

Kerschenstei Der, Die Seele des Erziehers. 2 



6 Der pädagogische Tatmensch 

den, das Menschentum hätte längst seinen Bank· 
rott erklären müssen. Die philosophische Welt· 
vemeinung Schopenhauers hat ihn nicht gehin· 
dert, praktische Weltbejahung zu treiben, und 
so wenig ein Lehrer der Psychologie ein wahr· 
haft Seelenkundiger zu sein braucht, so wenig 
muß ein Lehrer der Pädagogik, ein "Pädagogi· 
ker", mit einem pädagogischen Lehrer, einem 
"Pädagogen", zusammenfallen. Wenn man über 
diesen Unterschied klar werden will, dann 
braucht man nur Rousseaus "Emile" in Parallele 
mit seinem Leben zu setzen. Die ständige Ver· 
wechslung des theoretiscqen und praktischen Er· 
ziehers oder, richtiger gesagt, die ungenügende 
Scheidung zwischen theoretischer und prak· 
tischer Begabun~ auf dem Gebiete der Er· 
ziehung spielt auch in der Lehrerbildungsfrage 
eine Hauptrolle. Wir werden daher n9ch des 
öfteren auf diesen Punkt zurückkommen müss'en. 

Mit dieser Unterscheidung sind wir aber be· 
reits zum dritten Sinn gelangt, der mit dem 
Wort "Erzieher" verbunden wird. Wir erfassen 
ihn, wenn wir von Pestalozzi als Volks· 
erzieher sprechen. Wir meinen dann weniger 
den Menschen als Träger von Werten, in wel· 
cher Eigenschaft ja jeder ein, wenn auch un· 
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bewußter Erzieher im guten oder schlimmen 
Sinne ist, noch weniger den Menschen als theore­
tischen Forscher üher das pädagogische Tun, son­
dern vor allem den pädagogischen Tatmenschen, 
der aus seiner eigenartigen Veranlagung heraus 
gar nicht anders kann, als sein Lehen im päd­
agogischen Handeln aufgehen zu lassen. 

Hier treffen wir auf das eigentliche Wesen 
des Erziehers als eines Menschen, der nicht 
b10ß unwillkürlich als Träger von Werten oder 
aus irgendwelchen eigennützigen Absichten, oder 
als Schöpfer von irgendwelchen Kulturgütern 
das Sein der Mit- oder Nachmenschen beein­
flußt, sondern aus einer eigenartigen,. praktisch 
gerichteten Neigung heraus. Vielleicht könnte 
man aus einer sorgfältigen Analyse der einzig­
artigen Erzieherpersönlichkeit Pestalozzis das 
reine Bild von der "Seele des Erziehers" ge­
winnen. Aber die Schwierigkeiten, von einer ein­
zelnen, wenn auch noch so vollendeten Erzieher­
persönlichkeit aus in das Wesen des Erziehers 
einzudringen, sind nicht leicht zu überwinden, 
und die Gefahren, Individuelles zu verallgemei­
nern, sind sehr groß. Denn alle menschliche 
Vollendung ist immer nur die endliche Voll­
endung der unendlichen Idee, und es besteht die 

2* 



8 Neigungen und Motive 

Verlockung zu glauben, in der endlichen Voll­
endung die volle Verwirklichung der Idee ge­
funden zu haben. 

2. Das Wesen des pädago gischen Tuns. 
Intmerhin aber wird unser Blick auf die "Pesta­
lozzinaturen c, gerichtet sein müssen, d. h. auf die 
Menschen des absichtlichen, praktischen 
pädagogischen Tuns, wenn wir das W'esen der 
Er.ziehematur ergründen wollen. Indem wir aber 
dieser Absicht nachgehen, zeigen sich sofort be­
merkenswerte Unterschiede. 

Jedes bewußte absichtliche Handeln entspringt 
eiaem Willensakt; jeder Willensakt aber ist das 
Ergebnis oder, um das Abhängigkeitsverhältnis 
schärfer auszudrücken, eine Funktibn von Nei­
gungen und Motiven. Wir können dies in dem 
mathematischen Zeichen darstellen: W =1 (NjM). 

Die Motive des pädagogischen Handelns sind 
Vorstellungen von Werten, die zu pflegen, oder 
von Unwerten, die zu unterbinden sind. Werte 
pflegen heißt, sie entweder ins ich oder in an· 
der e n Me n s c h e n oder aber in s a: c h li c h e n 
Güte rn verwirklichen. Werte bewußt ins ich 
verwirklichen ist Selbsterziehung. Werte bewußt 
in an der e n verwirklichen ist Fremderziehung . 
Werte in Sachgütem verwirklichen, bedeutet 
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Wissenschafts- oder Kunst- oder Religionsgüter, 
technische, politische oder Gesellschaftsgüter er­
zeugen. Ob das eine oder das andere geschieht 
und wie es geschieht, hängt ab a) von den Nei­
gungen des betreffenden Individuums, b) von 
der Natur oder der Art des Wertes bzw. den Wert­
vorstellungen oder Motiven. 

Was die Neigungen betrifft, so sind sie 
dauernde Veranlagungen, vermöge welcher in 
uns regelmaßig das Streben öder der Wunsch 
lebendig wird, eine mögliche Handlung zu voll­
ziehen, sobald wir uns gewisse Seiten oder Fol­
gen dieser Handlungen vorstellen. (V gl. auch 
G. Heymanns "Einführung in die Ethik", Leip­
zig 1914, Ambrosius Barth, S.37.) Während 
also die Mötive lustbetonte Vorstellungen vom 
Ziel oder den Folgen unseres Handeins sind. 
sind die Neigungen nichts anderes als die indi­
viduellen Formen der Empfänglichkeit für solche 
Motive. Diese Neigungen sind als Triebe und 
Instinkte uns angeboren oder haben sich durch 
gewisse Umstände aus angeborenen Trieben und 
Instinkten heraus entwickelt, in welchem Falle 
wir sie erworben nennen. Neben den zahllosen 
Formen egozentrischer Neigungen (Machtbedürf­
nisse, Erwerbsbedürfnisse, Besitztriebe, Anerken-
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nungstriebe, Selbsterhaltungstriebe, Geschlechts­
triebe, Freiheitsdrang, Genußsucht, Habsucht 
usw.) und neben den ebenso zahlreichen altruisti­
schen und sozialen Neigungen (Mitleid, Sym­
pathie, Zuneigung, Solidaritätsgefühl, Freigebig­
keit, Verschwendungssucht usw.) stehen die rein 
sachlichen Neigungen wie die mannigfaltigen 
Formen der theoretischen, ästhetischen, religiö­
sen, technischen, wirtschaftlichen Neigungen und 
Interessen. Es frägt sich: welche dieser Nei­
gungen kennzeichnet das echte pädagogische 
Tun. Wir lösen diese Frage zugleich mit .der 
Frage nach der Art oder Natur des Wertes, von 
der seine Verwirklichungsmöglichkeit bis zu 
einem gewissen Grade mit abhängig ist. 

Man kann nämlich die Natur der Werte unter 
dem Gesichtspunkt des Materials ordnen, in dem 
sie sich verwirklichen lassen. Es gibt zunächst 
Werte, die ausschließlich in Sachgütern ihre Ver­
wirklichung erfahren. Dies ist der Fall bei allen 
Zweckmäßigkeitswerten. Sie finden in den 
mannigfachen technischen Cütern ihre Träger. 
Auch die logischen Werte sind am reinsten in 
Sätzen an sich verwirklicht. Sodann folgen 
Werte, die· sowohl in Sachgütern als auch in 
Personen oder im persönlichen Leben ihre Ver-
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wirklichung finden können, wenn auch in ver­
schiedenen Färbungen_ Hierher gehören die 
ästhetischen Werte der Schönheit der Kunst­
werke, der Schönheit der NaturgebHde, weiterhin 
die äußere Schönheit des Menschen und die 
Schönheit als' innerer Wert einer bestimmten 
Form des menschlichen Seins und Lebens, wie 
sie sich in der "Schönen Seele" Schillers oder 
dem humanistischen Ideal Humboldts darstellt_ 
Aher auch die logischen Werte können in Per-, 
sonen verwirklicht sein, insofern wissenschaftlich 
geschultes Denken auch eine Gestaltung des lo­
gischen Wertes ist und nicht bloß der abstrakt 
formulierte Satz, in welchem allerdings der lo­
gische Wert in seiner reinsten Gestalt in die 
Erscheinung tritt_ 

Von beiden Gruppen unterscheiden _ sich nun 
solche Werte, die an sich nur in Personen oder 
im persönlichen Leben der Gemeinschaft als 
ihren Trägern in die Erscheiriung treten. Da­
hin gehören vor allem die sittlichen und reli­
giösen Werte_ Wenn man neben Personen auch 
Institutionen als religiöse oder sittlich gute he­
zeichnet, so ist das in übertragener Bedeutung ge­
meint, insofern eben diese Institutionen, Orga­
nisationen, Gesetze, Verfassungen, sittliches oder 
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religiöses Verhalten der Manschen vorschreiben 
oder auslösen. 

Wer nun bei seiner Wertverwirklichung vor­
zugsweise oder ausschließlich von solchen Wer­
ten bestimmt wird, die Personen oder persön­
liches Leben der Gemeinschaft als Träger er­
lauben oder erfordern, wird von selbst sein Tun 
auf die Gestaltung der eigenen oder fremden 
Person richten. Damit ist die pädagogische Ein­
stellung im weitesten Sinne gegeben. Prüft man 
nun aber, warum ein Mensch von den möglichen 
Richtungen und Wertverwirklichungen gerade 
diejenigen wählt, bei denen er sich an das Ma­
terial der fremden Personen halten muß, so wird 
man sich unschwer davon überzeugen, daß dies 
mit seiner natürlichen Neigung zum 
Menschen als solchen, d. h. mit einer so­
zialen Grundrichtung des Fühlens und W oUens, 
mit einer starken Ausprägung zweier Elementar­
gefühle in seiner seelischen Veranlagung, näm­
lich der Sympathie und Zuneigung zum Men­
scher)., zusammenhängt. Zugleich wird auch klar, 
daß eine solche pädagogische Grundveranlagung, 
die zu Wertverwirklichungen in fremden Per­
sonen drängt, nicht gut bestehen kann ohne eine 
Neigung zur Wertverwirklichung im eigenen 
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per s ö nl ich e n Leben. Umgekehrt dagegen 
braucht die Neigung, in sich selbst Werte zu 

verwirklichen, nicht notwendig mit der Neigung 
verbunden zu sein, auch an der e zu· Wertträ­
gern zu machen. Dem Drange aller objektiven 
Werte, sich zu verwirklichen, ist Genüge getan, 
wenn sie irgend wie verwirklicht werden. Aber 
das Wesen der Sympathie, der emotionalen 
Grundlage alles pädagogischen Tuns, ist Ein­
fühlung. Einfühlen heißt sich selbst im anderen 
wieder erleben. Darum ist Wertverwirklichung 
im anderen nicht gut mögli.ch ohne Wertverwirk­
Hchung in uns selbst. Dagegen braucht Wertver­
wirklichung in uns selbst, eben weil sie die sYnl­
pathische Grundneigung nicht erfordert, nicht 
zum pädagogischen Tun an anderen zu führen. 

Wir nennen nun einen Menschen, in welchem 
die Grundgefühle der Sympathie und Zuneigung 
zum Mitmenschen vorherrschen, einen sozial ge­
richteten Menschen. Die Seele des Erziehers ist 
also eine Seele vom sozialen Typus. Nicht jeder 
sozial gerichtete Mensch braucht notwendig eine 
Erziehematur zu haben, aber joede echte Erzieher­
natur muß dem sozialen Typus angehören. 

3. Das pseudo-pädagogische Tun. Das 
ist das G run d m e r km a I der See I e des Er-
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ziehers. Es ist von weittragender Bedeutung für 
alle Lehrerbildung, daß wir dieses Grundmerk~ 
mal nicht a:us dem Auge verlieren, sofern wir 
verlangen, daß der Lehrer auch Erzieher sein 
soll. Dies braucht keineswegs notwendig der Fall 
zu sein, wie . wir später noch deutlicher s'ehen 
werden. Die Neigung zur Beeinflussung desMen­
schen selbst im Sinne einer Gestaltung oder Aus­
breitung von gültigen W'erten kann auch einer 
ganz anderen Gruppe von Neigungen angehören 
als der sozialen Gruppe. Wir dürfen solche Be­
einflussungen aber nicht pädagogisch nennen. 
Man kann nicht stark genug darauf hinweisen, 
daß die ganze Geschichte der Pädagogik reich 
ist an sogenannten pädagogischen Maßnahmen, 
die nur äußerlich die Form des padagogischen 
Tuns, d. h. der Wertverwirklichung im 
Menschen haben. Es gibt Erzieher und Er­
ziehungseinrichtungen aus rein egoistischen Nei­
gungen. Wer nur tüchtige Handwerker, brauch­
bare Beamte, geschickte Landwirte zum Nutzen 
des einz·elnen Unternehmers oder auch einer Ge­
meinschaft ausbilden will, verwirklicht gewisse 
Werte in Personen, aber nicht aus Neigung zum 
anderen, sondern aus Selbstsucht oder aus allge­
meinen utilitarischen Neigungen. 
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Es gibt ebenso Erzieher und Erziehungsein­
richtungen aus reinem Machtbedürfnis zu dem 
Zwecke, sich o.der einer Gemeinschaft gefügige 
W'erkzeuge, gehorsame Untertanen, treueDiener 
einer bestimmten Organisation zu verschaffen. 
Im experimentellen Pädagogen werden die Wert­
verwirklichungen in fremden Perso.nen nicht aus 
Sympathie und Zuneigung geboren, sondern aus 
einer wissenschaftlichen Neigung heraus, aus 
einem theo.retischen Interesse. Denkt man sich 
deri experimentellen Pädagogen in seiner Rein­
heit verwirklicht, so. liegt darin sogar ein innerer 
Widerspruch. Denn in ihm wirkt nicht mehr der. 
so.ziale Mensch sich aus, sondern der theo.retische, 
und es besteht die größte Gefahr, daß schließ­
lich das rein theo.retisch-pädagogische Interesse 
den praktischen Erzieher, den auf den Menschen 
und nicht auf Sachen eingestellten Wertverwirk­
licher, vo.llständig verkümmern läßt. 

Ja selbst die Verwirklichung si tt li ehe rund 
religiöser Werte in anderen Menschen braucht 
nicht aus der oben gezeichneten sozialen Grund­
einstellung zu fließen. Dies tritt besonders in die 
Erscheinung bei religiösen Werten. Es gibt stark 
religiöse Menschen o.hne tiefere Sympathie zum 
Mitmenschen und o.hne Zuneigung zu ihnen. 
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Der religiöse Wert, der sie ganz beherrscht, 
drängt aher zur Verwirklichung, und da die 
Verwirklichung nur im Menschen möglich ist, 
kommen sie zur religiösen Beeinflussung in 
allen äußeren Formen des pädagogischen Tuns 
ohne Rücksicht auf die eigenartige Natur dieses 
anderen Menschen. Wenn aber pädagogisches 
Tun ein Gestalten von gültigen Werten ist, wie 
alles andere schöpferische Tun, dann muß es 
Rücksicht nehmen auf die Möglichkeiten der 
Wert gestaltung im anderen. Diese Möglichkeiten 
sind niemals unbegrenzte. Sie zu erkennen be­
darf es eines tieferen Einblicks in die seelische 
Veranlagung dieses anderen. Wie sollte ein sol­
cher Einblick gewonnen werden ohne tiefe Sym­
pathie und Zuneigung zum anderen, die allein 
uns den Schlüssel geben, in sein einzigartiges 
Seelenleben einzudringen? Ohne einen so.Ichen 
Einblick aber artet das pädagogische Tun nur 
zu leicht in ein Zwangsverfabren aus, das wohl 
äußere Formen eines Wertverhaltens erzielen, 
niemals aber zu einer Wertverwirklichung) d. h. 
zu einer inneren Gestaltung führen kann. 

4. Die typischen Lebensformen. Die 
bisherige Untersuchung hat uns gelehrt, daß die 
Seele des Erziehers einem Menschentypus an-
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gehören muß, den wir als "soziale Lebensform" 
bezeichnen können. Es ist sowohl für diesen Be­
griff als auch für die folgenden Untersuchungen 
von Bedeutung, welch andere Lebensformenaußer 
ihr noch möglich sind. Denn die Erkenntnis der 
Lebensformel1 der Menschen enthüllt uns das 
Grundgesetz, aus dem ihre Wertverwirklichun­
gen, ihr schöpferisches Handeln, fließen. Zwar ist 
jeder Mensch ein eigenartiges und einzigartiges 
System von mannigfaltigen angeborenen und er­
worbenen Neigungen und Fähigkeiten, aber in 
jedem solchen System treten einzelne besondere 
Neigungen, die sein Gestaltungsgesetz bestim­
men, mehr oder weniger deutlich hervor, kraft 
derer WIr den Menschen einer bestimmten 
G r u p p e von Lebensformen zuweisen können, 
wie eben den pädagogischen Menschen der so­
zialen Lebensform. Könnte man jedes einzelne 
individuelle System von Neigungen in seiner 
inneren Verwebung und Verkettung klar durch­
schauen, etwa wie das verwickelte Gefäß- und 
Zellensystem in den mikroskopischen Quer- und 
Längsschnitten des Pflanzenstengels, so könnte 
man leichter erschließen, auf welchen Gebieten 
der menschlichen Tätigkeit die Leistungsmög­
lichkeiten des einzelnen Individuums liegen. 
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Ja, wenn diese Untersuchung schon im frühen 
Kindesalter, also gleichsam im Knospenzustande 
aer menschlichen Seele angestellt werden könnte, 
so wüßte man zugleich das Arbeitsgebiet, wozu 
das Individuum innerlich berufen ist. Man kömlte 
die ganze Erziehung alsdann nicht bloß zum 
Berufe, sondern auch: zum "Menschen", wie er 
sich in diesem Berufe darstellen kann, zum Meh­
sehen in des Wortes bester Bedeutung einstellen. 
Denn der Weg zum reinen Menschentum geht 
nur über die Arbeitsgebiete, zu denen wir inner­
lich berufen sind. Es ist einer der großen Irr­
tümer unserer öffentlichen Unterrichtseinrich­
tung, daß man zu er s t den "Menschen", den all­
gemein gebildeten Menschen, wie man sich aus­
zudrücken pflegt, ausbilden will und dann erst 
den besonderen, wie er im Berufsleben nötig ist. 
Der tiefere Grund dieses Irrtums liegt ledIglich 
darin, daß wir in den meisten Fällen nicht recht­
zeitig wissen und selbst dann, wenn wir es auf 
einer höheren Reifestufe des Zöglings erfahren 
könnten, uns auch nicht die Mühe geben, es zu 
wissen, wozu der einzelne Mensch in n er li c h 
be ruf e n ist. Würden wir beim Kinde schon 
von vornherein wissen, wozu es kraft seiner Ge­
samtveranlagung innerlich berufen ist, auf wel-
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chern der unzähligen Arbeitsfelder der Mensch­
heit seine größte handwerkliche oder geistige 
Leistungsfähigkeit liegt, so würden wir zweifel­
los unsere Erziehung gleich von vornherein dar­
auf einrichten, ohne daß wir damit auch nur im 
geringsten das allgemein Menschliche in seiner 
Bildung außer acht zu lassen brauchten, ohne 
daß wir den Menschen im Berufsarbeiter unter­
gehen lassen müßten. 

Nun sind die wissenschaftlichen Mittel zu einer 
solchen Seelenerkenntnis heute erst in der Ent­
wicklung begriffen. Wir brauchen vor allem hier­
zu eine Psychologie, welche Dilthey die deskrip­
tive genannt hat, eine Psychologie, die man auch 
synthetische Psychologie nennen könnte im Ge­
gensatz zu der analysierenden Psychologie, die 
an unseren Hochschulen gelehrt wird. Die diffe­
rentielle Psychologie William Sterns, die auch 
auf die Darstellung von Seelentypen ausgeht, 
wird uns schwerlich in der Grundfrage weiter­
helfen, so nützlich sie werden kann, wenn erst 
einmal die eigentlichen Seelenverfassungen in 
einzelnen Typen festgelegt sind. Aber ob jemand 
ein Vorstellungs- oder Gefühls- oder Gedächt­
nis- oder Aufmerksamkeits- oder Reaktionstypus 
ist, sagt uns nichts darüber, ob er für den Arzt 
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oder für den Kaufmann oder für den Erzieher 
geschaffen ist. Die deskriptive Psychologie müßte 
Kennzeichen für die verschiedensten Typen der 
menschlichen Seelenstruktur aufstellen. Sie könnte 
es aber nicht ohne eingehende Untersuchung der 
verschiedenen Kultursysteme, die ja gleichsam 
der objektive Niederschlag gewisser individueller 
wie kollektiver Seelenstrukturen sind. Das Kultur­
system der Wissenschaften läßt uns ebenso in 
die Werkstätte und das Schaffen gewisser Gei­
ster blicken, wie das Kultursystem der Kunst 
oder der Religion oder der Technik. Alle solchen 
Kultursysteme sind von gewissen Prinzipien oder 
Methoden beherrscht. Sie tragen den Stempel 
dieses Prinzips in ihrer Gestaltung und Ent­
wicklung und gestatten damit Rückschlüsse auf 
die Seelenstruktur derer, die auf einem solchen 
Kultursystem Hervorragendes geleistet haben. 

Ed uard Spra n ger, der ausgezeichnete Leh­
rer für Philosophie und Pädagogik an der Uni­
versität Berlin, hat in seinem wertvollen Buche 
"Lebensformen" (2. Auf!., Halle a. S. 192 I, Max 
Niemeyer) eine Darstellung der wesentlichen In­
dividualitätstypen gegeben, die wohl der frucht­
barste ist von allen Versuchen, die andere wie 
Bahnsen, Sigwart, Ribot, Paulhan, Fouillee, 
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Stern usw. unternommen haben. Er kennzeichnet 
die Individualitätstypen nicht durch rein psy­
chologische oder physiologische Merkmale, son­
dern mit Bezugnahme auf die den verschiedenen 
Kultursystemen immanenten Eigenschaften und 
Gesetze. Sein System stellt sechs solche Seelen­
typen auf: den theoretischen Menschen, den 
Phantasiemenschen, den religiösen Menschen, 
den sozialen Menschen, den wirtschaftlichen Men­
schen, den Machtmenschen. Solche Typen sind 
natürlich immer ideale Konstruktionen, die in 
ihrer Reinheit niemals oder doch nur ganz aus­
nahmsweise zu finden sind. Aber der große 
Wert solcherTypenaufstellungen liegt darin, daß 
sie, wenn sie zur Darstellung der gesamten Mög­
lichkeiten in der menschlichen Natur nicht bloß 
die notwendigen, sondern auch die hinreichenden 
Typen sind, uns helfen für die Beurteilung ein­
zelner Individuen in ihren hauptsächlichen Ver­
anlagungen und demnach in ihren charakteristi­
schen Leistungsfähigkeiten Maßstäbe zu geben 
und gemäß diesen Maßstäben die allgemeinsten 
Erziehungsmaßnahmen daraufhin einzurichten. 
Ich kann auf die Charakteristik der einzelnen 
Typen hier nicht eingehen; ich muß auf das 
Werk selbst verweisen. Nur ein Merkmal die-

Kerschensteiner, Die Seele des Erzieher.. 3 
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ser Typen möchte ich hervorheben, das jewei­
lige G run d ge s 'e t z, das jeden dieser Typen be­
herrscht. 

Der theoreti sche Mensch ist jener, der 
vorwiegend vom Gesetz der Objektivität oder 
vom Trieb objektiver Erkenntnis in seiner see­
lischen Entwicklung geleitet wird. Es ist der 
Mensch, der immer und überall die Wirklichkeit, 
das Sein zu erfasse:o. sich bemüht. 

Der Phantasiemens ch dagegen, derKünst­
ler, will die Wirklichkeit nicht objektiv erfassen. 
Er will im Gegenteil die subjektive Bedeutung 
der Wirklichkeit, so wie er sie erlebt, darstellen 
und in seinem Tun zur Wirkung bringen. 
Ringt der theoretische Mensch mit dem Inhalt 
in der Festlegung der Erscheinung, so ringt der 
Künstler mit der Form in der Darstellung der 
Erscheinung. 

Der re I i g i öse Mensch wird in seinem Tun 
und Lassen bestimmt durch die Beziehungen 
aller Erscheinungen und aller Wirklichkeit zu 
einem höheren geistigen Zusammenhang, so daß 
seine innere Lebensbewegung in einem Zustand 
absoluter Überwindung, Aussöhnung und reiner 
Geistigkeit zur Ruhe gelangt. 

Im sozialen Menschen ist das beherr-
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sehende Gesetz seines Lebens die Liebe zum 
Menschen. Sein Grundtrieb ist nicht das Er­
kennen, nicht das Gestalten, nicht daS' Beziehen 
auf ein Transzendentes, SQndern die reine Liebe 
zum lebendigen Menschen mit ihrem Solidari­
tätsgefühl, ihrer Hilfsbereitschaft und Opferfreu­
digkeit für andere. 

Der wirt schaftliche Mensch reinster Aus­
prägung wird getrieben vom "ökonomischen 
Prinzip". Es ist der Grundsatz, mit möglichst 
geringem Kraftaufwand und möglichst geringen 
Unkosten Güter zu erzeugen, zu erwerben, zu 
verbreiten und daraus Nutzen zu ziehen. 

Der Machtmensch endlich, zu welchem 
Typus auch die großen politischen Menschen 
gehören, ist vom Gesetz der Herrschaft erfüllt. 
Er versucht immer und überall den andern die 
Richtung seines Willens so aufzuprägen, daß 
der fremde Wille mit seinem eigenen zusammen· 
fallen muß. 

Gäbe es in Wirklichkeit reine ausschließ· 
liehe Vertreter jedes Seelentypus, so hätte je· 
der von ihnen sein eigenartiges, oberstes Ge­
setz in seiner Brust, der theoretische Mensch 
das Gesetz der Wahrheit, der wirtschaftliche das 
Gesetz des Nutzens, der soziale Mensch das Ge-

3-
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setz der Liebe, der ästhetische Mensch das Ge­
setz der Schönheit, der politische Mensch das 
Gesetz der Macht oder Herrschaft und der reli­
giöse Mensch: das der Weltüberwindung oder 
Erlösung. 

5. Die soziale Lebensform in Pesta­
l 0 z z i. Nun haben wir bereits erkannt, daß der 
Erzieher jedenfalls der sozialen Lebensform zu­
zuweisen ist. Es gibt aber keine großen Er­
zieher, in denen nicht auch das Bedürfnis lebt, 
die Wirklichkeit, das Sein zu erfassen, und eine 
Welt- und Lebensanschauung sich zu eigen zu 
machen. Es gibt keinen, in dem nicht auch: das 
Gesetz des ästhetischen Menschen sich regt, we­
nigstens insofern, als er die Persönlichkeit des 
Zöglings in der Richtung des eigenen ;Bildungs­
ideales zu gestalten sucht. Ja, wo immer wir in 
der Geschichte der Menschheit auf einen großen 
Erzieher stoßen, da finden wir auch das reli­
giöse Prinzip in irgendeiner Form in ihm leben­
dig. Aber alle diese Seiten bestimmen nicht das 
Wesen der Erzieherseele. Dieses Wesen liegt 
allein in der Liebe zum Menschen. Wer nicht 
in Liebe für einen anderen leben kann, der ist 
von vornherein zum Erzieher verdorben. Was 
Pes tal 0 z z i als Erzieher unsterblich gemacht 
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hat, das ist nicht bloß seine Lehre, sondern vor 
allem sein Leben, aus dem seine Hauptlehre ge­
flossen ist. Es ist in tiefster Seele ergreifend, 
wie dieser Held der Erziehung auf der Höhe sei­
nes Erfolges zu Ifferten, als sein Ruhm durch 
ganz' Europa ging und Tausende von Menschen 
aus allen Ländern zu ihm wallfahrteten, trotz 
seines hohen Alters von fast 70 Jahren von der 
unwiderstehlichen Sehnsucht gepeinigt wird, alles 
zu verlassen und, wie einst in Stans~ seine Tage 
und Nächte den Waisenkindern zu weihen und 
ihre zarten, verwahrlosten, verkümmerten Seelen 
zum reinen Menschentum emporzuheben. "Mit 
all seinem Ruhm, mit dem Fremdenzulauf in 
seiner Anstalt kommt er sich vor wie ein Wagen, 
der mit den Achsen nach oben steht und seine 
schnurrenden Räder nur noch als Spielzeug der 
Kinder hat." "Solange ich nicht", sagt er zu 
Schmidt, "mit 'einem Armenkinderhaus gezeigt 
habe, wie der Armut aus sich selber geholfen 
werden kann, hat die Methode (seine nämlich) 
nur der Schule und nicht dem Leben gedient und 
mein Werk ist nur halb getan." 

Als im Alter von 73 Jahren i.hm, dem Ver­
schuldeten, für die Gesamtausgabe seiner Werke 
50000 Fr. von Cotta ausgeworfen werden, er-
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wirbt er ein Geläride in Clindy (bei Ifferten), 
um mit dieser Summe eine Armenerziehungs­
anstalt zu gründen. Und er hofft, daß sein letz­
tes Werk in Clindy "dem Menschengeist in Eu­
ropa eine andere Stunde der Befreiung einläuten 
wird, als das Jakobinertum der Revolution". 
Auch aus diesem Traum ist nichts geworden. 
Aber er läßt sich aus der Seele dieses Mannes 
nicht verscheuchen. Erst als dem 8 I jährigen, 
längst von aller Welt Verlassenen, sein Enkel 
Gottlieb auf dem Neuhof und dicht neben ihm 
noch den Bau eines Armenkinderhauses be­
ginnt, findet seine Seele Erlösung, wiewohl er 
weiß, daß er nicht mehr der Vater dieser Waisen 
sein wird. (Vergleiche das ergreifende Lebens­
bild von Wilh. Schäfer, "Lebenstag eines Men­
schenfreundes" (München I 9 I 6, Georg Müller). 

Wir lernen an diesem Musterbeispiel noch 
mehr. Nicht das pädagogische Wissen ist es, 
vor allem auch nicht große Gelehrsamkeit über­
haupt, das den Erzieher macht. Als dem Bür­
ger Pestalozzi vom Direktorium der Helvetischen 
Republik die Einrichtung und Leitung des 
Waisenhauses zu Stans übertragen worden war 
un"<! er mit 70 Waisenkindern Tag und Nacht 
als Lehrer, Aufseher, Hausknecht und Dienst-
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magd zusammenlebt und dabei in wenig Monaten 
selber zum Erbarmen verwahrlost, da: war er noch 
keineswegs im Besitz irgendwelcher pädagogischer 
Weisheit. Er sucht in seiner unendlichen Liebe 
mit rastlosem Tun und unermüdlich nach ihr; 
er lehnt darum jede· Hilfe ab, weil er erst mit 
sich selbst ins Klare kommen will über alle seine 
pädagogischen und unterrichtlichen Maßnahmen. 
Gewiß, er ringt später auch immer mehr und 
immer heißer nach pädagogischer Klarheit, nach 
theoretischer Einsicht in sein pädagogisches Tun. 
Aber die Quelle, die nie und nimmer versiegende 
Quelle für all sein Forschen und Handeln war 
die Liebe. 

6. Der Lehrer der Pädagogik und der 
pädagogische Lehrer. Die Erkenntnis, daß 
nicht das pädagogische Wissen den Erzieher 
macht, teilte vor allem der große Zeitgenosse 
Pestalozzis, Immanuel Kant. Er selbst, der aus 
seiner ersten Lehrtätigkeit zu Königsberg wert­
volle pädagogische Anweisung hinterlassen hat 
(siehe Ausgabe von TheodorVogt, 1. Kant "Über 
Pädagogik", Langensalza 19°1, Beyer & Söhne), 
gestand sich mit großer Offenheit, daß er die 
von ihm selbst aufgestellten Vorschriften über 
Erziehungskunst sich selber hätte nie aneignen 
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können und daß es in der Welt vielleicht nie 
einen schlechteren Hofmeister gegeben hätte als 
ihn. (Vgl. Schubert, Kants Biographie, 2.Teil 
der Rosenkranzausgabe, oder Raumer, Enzy­
klopädie des gesamten Erziehungs- und Unter­
richtswesens, den recht lesenswerten Artikel von 
Georg Bauer "Der Erzieherberuf" .) Ich selbst 
habe in meiner langen Erfahrung als Schulauf­
sichtsbeamter immer bestätigt gefunden, daß 
von all den pädagogischen Schriftstellern unter 
den Lehrern der Volks- und höheren Schulen, 
selbst von den guten, nur ein kleiner Prozent­
satz auch hervorragende Lehrer und Erzieher 
sind. Das ist nicht merkwürdig; der Typus des 
theoretischen Menschen, der rationale Kopf, der 
ganz auf das Erfassen des Wesens der Erschei­
nung gerichtet ist, geht nur selten eine wertvolle 
Verbindung mit dem Typus des sozialen Men~ 
sehen ein, dem Typus des irrationalen Gemütes 
und des intuitiven Erfassens der Seele eines 
andern. Wer innerlich gezwungen ist und darum 
unermüdlich darauf ausgeht, immer neue Kennt­
nisse zu sammeln und mit ihnen den eigenen 
Gedankeninhalt immer vollständiger systematisch 
zu ordnen und umzugestalten, der ist in großer 
Gefahr, die täglich wiederkehrende Kleinarbeit 
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des pädagogischen Berufes, die nur die alles 
bezwingende Liebe bewältigen kann, als eine 
immer stärkere Last zu empfinden. Selbst in der 
eigentlichen Erziehungsarbeit, vor allem in der 
Schularbeit, läßt sich die wissenschaftliche Ein­
stellung, die auf Erforschung des jugendlichen 
"Seins" gerichtet ist, auf die Jugendkunde, nur 
schwer mit der pädagogischen Einstellung ver­
binden, welche die erziehliche Wirkung im Auge 
hat, auch wenn in eine m Pädagogen beide 
Typen, der theoretische und der soziale Mensch, 
vereinigt sind. 

Die Lehrer der Volksschulen, zum Teil auch 
der Mittelschulen, nennen sich so gern Pädago­
gen, und die Öffentlichkeit· genehmigt diesen An­
spruch. Sie nennen sich so, weil sie glauben, 
durch ein mehr oder weniger ausgedehntes Stu­
dium von Pädagogik und Psychologie dazu be­
rechtigt zu sein. Wie wenig d'ieser Anspruch auf 
eine solche Grundlage gestützt werden kann, das 
zeigen die vorhergehenden Betrachtungen mit 
aller Deutlichkeit. Lernen kann man allenfalls 
gew iss e Un terrich tsmethod en der Ele­
mentarschule und der höheren Schulen. Das ist 
immerhin wertvoll und notwendig. Denn die Be­
deutung gewisser Unterrichtsmethoden wird um 
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so größer, je unentwickelter der Geist ist, der in 
ein Wissensgebiet eingeführt werden soll und 
je mehr es sich um Unterrichts'gegenstände wie 
Anschauungsunterricht, Heimatkunde, die An­
fänge der Sprachlehre, des Lesens und Schrei­
bens handelt, die nicht selbst ein organisches 
Wissensgebiet sind und in denen daher die Me­
thode nicht schon im Aufbau des Wissensgebietes 
liegt. FürdieHochschulen, wo der Schüler in den 
Geist der reinen Wissenschaft ,eingeführt werden 
muß, hat die Forderung einer b eson,deren 
methodischen, Gestaltung des Unterrichtes keine 
Bedeutung, da reine Wissenschaft und Methode 
der Wissenschaft ein und dasselbe sind und da 
das Eindringen in die Wissenschaft nur auf dem 
W'ege ihrer spezifischen Methode möglich ist. 

Aber für den Lehrer der Volks- und höheren 
Schulen kann die Unterweisung im methodi­
schen Betrieb eines Lehrfaches von größter Be­
deutung sein, wobei es sich aber immer im we­
sentlichen nicht so sehr um die logische Seite 
des Lehrgegenstandes als vielmehr um die psy­
chologische Einstellung auf den Schüler han­
delt. Da aber die psychologische Einstellung 
wechseln muß mit den Schülerindividuen, so 
gibt es auch hier keine alleinseligmachende Me-
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thode der Erziehu~g. Insofern war auch die un­
ermüdliche Bestrebung Pestalozzis, die Me -
t ho d e zu erfinden, die Methode katexochen, die 
unbedingt jeden Lehrer zum Ziele führt, durch 
deren Gebrauch ohne Rücksicht auf die Schüler­
persönlichkeit beim Zögling alles erreicht wird, 
was erreicht werden soll, notwendig eine vergeb­
liche. Was er dabei entdeckt hat, wird freilich un­
vergänglich sein: gewisse Entwicklungsprinzipien 
des menschlichen Geistes, die aller Methode des 
Unterrichts zugrunde gelegt werden müssen. 

7. Genauere Bestimmung der Stellung 
des Erziehers im sozialen Typus der 
Lebensform. Wir haben sonach deduktiv wie 
induktiv erkannt, daß der Eriieher eine Indivi­
dualität oder eine Lebensform vom sozialen 
Typus ist, d. h. daß von allen Neigungen in sei­
ner Seele die sozialen, in Sympathie und Zunei­
gung wurzelnden Triebe am stärksten entwickelt 
sein müssen. Dabei hat sich auch gezeigt, daß, 
je stärker in das Seelenrelief eines solchen We­
sens auch der Typus des theoretischen Menschen 
verflochten ist, eine desto größere Gefahr be­
steht, daß schließlich das rein theoretisch pä­
dagogische Interesse den praktischen Erzieher 
verkümmern läßt. Diese Gefahr steigert sich be-
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sonders dann, wenn die Ausbildung des Er­
ziehers sich lediglich um die Gestaltung seiner 
theoretischen Neigungen und nicht mindestens 
ebenso stark um die seiner praktischen Nei­
gungen kümmert, die vor allem im werdenden 
Erzieher notwendig als Triebe angelegt sein 
müssen. 

Wie stark diese Gefahr ist, hat sogar ein 
Pestalozzi empfunden. In tiefer Wehmut beklagt 
er, daß seine ,;so vielseitigen unnatürlichen und 
unpsychologischen Erziehungs- und Unterrichts­
versuche" (in Burgdorf und !fferten, wo er in 
der theoretischen Suche nach der Methode 
rein sachlich eingestellt war und nicht auf 
die Person der Kinder) "ihn selbst von dem 
belebten Gefühl der reinen, hohen Wahrheit 
eines ]ugendgemäldes der Elementarbildung ab­
geleitet und in großen, dieser hohen Idee ge­
waltsam entgegenwirkenden Irrungen herum­
getrieben haben". (Gesammelte Werke, Bd. 13, 
S.302.) 

Aber mit dieser ersten Erkenntnis ist noch 
wenig Klarheit geschaffen. Es gibt viele Berufe, 
die alle, wenn sie recht erfüllt werden sollen, 
einen Menschen vom sozialen Typus voraus­
setzen. Ich weise auf den Seelsorger (den Pastor, 
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Wie er so bezeichnend für seine Aufgabe im 
evangelischen Bekenntnis genannt wird), den 
Arzt, die Krankenschwester, die 'Säuglingspflege­
rin, kurz auf alle Berufe, die mit Fürsorgetätig­
keit zu tun haben. Ich weise vor allem auch auf 
die Mutter hin, soweit damit nicht bloß die Ge­
schlechtsanlage bezeichnet wird. Vielleicht ist 
es auch angezeigt, zu erinnern, daß man nicht 
den sozialen Typus mit dem sozialistischen 
Typus verwechselt. Große Sozialisten brauchen 
im Grund ihres Wesens keine sozialen Na­
turen zu sein; in ihnen steckt der politische 
Mensch, der Mensch des Machttypus bisweilen 
so stark, daß der soziale Mensch völlig zurück­
gedrängt wird. Stark ausgeprägt soziale Naturen 
finden wir dagegen meist mit stark re I i g i öse m 
Einschlag verbunden, 'wie denn überhaupt der 
religiöse Typus sich von allen übrigen dadurch 
unterscheidet, daß er am verträglichsten mit 
jedem anderen ist. Darum strahlt uns auch in 
Christus der Typus des sozialen Wesens so rein 
entgegen, fern von jedem Machttrieb. Und 
solange die Welt steht und die Menschheit nach 
innerer Erlösung im so z i ale n Geiste dürstet, 
wird diese Gestalt als unerreichbares Ideal durch 
die Nacht leuchten. 
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Worin liegt nun dieses Spezifikum des Er­
z i ehe r s, das ihn unterscheidet vo.n allen übri­
gen sozialen Berufstypen ? 

Sein Beruf steht zweifellos am nächsten dem 
Beruf der Mutter. Auch ihre Fürsorgetätigkeit 
ist auf Leib und Seele des sich entwickelnden 
Menschen gerichtet und auch ihr Wirken quillt 
aus der Li e be zum Menschen. Aber dieser 
Mensch ist ihr eigen Fleisch und BlutJ und die 
Mutterliebe erhält damit eine Fülle von natur­
haften Beimischungen, die heim Erzieher not­
wendig fehlen. Sie hat im allgemeinen gewiß 
nichts mit geschlechtlicher Liebe zu tun. Das 
ist eine Konstruktion gewisser Psycho-Analy­
tiker. Aber das Mitgefühl, um nicht zu sagen 
Mitleid mit der physischen Hilfsbedürftigkeit 
des Kindes, das GrurIdmerkmal der Mütterlich­
keit, weiter das Eigentumsgefühl am eigenen 
Kinde, das starke Bedürfnis nach Gegenliebe, 
der Drang, im späteren Lehen des Kindes die 
eigene unbewußte Sehnsucht nach irdischem 
Glück verwirklicht zu sehen, spielen in ihr eine 
mächtige Rolle. Diese Gefühle geben der Mutter­
liebe selbst da noch ihre eigenartige Färbung, 
wo in geistig und sittlich hochstehenden Müttern 
die pädagogische Liebe, um diese eigen-
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artige Form einmal kurz in ihrer Besonderheit 
zu bezeichnen, den Sieg davongetragen hat. Der 
Erzieher sieht im Kinde den zukünftigen Trä­
ger seiner Werte, der Menschheitswerte. Und 
wie er die Werte liebt und seine eigene Unvoll­
kommenheit in dieser Hinsicht mehr oder weni­
ger deutlich empfindet, so liebt er sein Werk, 
den Zögling, in dessen Seele er sich einfühlt 
in Glaube, Hoffnung, Liebe und Ehrfurcht. Wie 
jeder schöpferische Mensch seine geistigen Werke 
liebt als Träger der Werte, die seine Seele er­
füllten, so der Erzieher seinen Zögling. Aber 
beim schöpferischen Erzieher ist noch eine Mög­
lichkeit zur Liebe zum Werk gegeben, die in 
allem anderen schöpferischen Tun fehlt: der 
Stoff, in welchem er gestaltet, ist sein eigener 
Stoff. Die Seele gestaltet hier unmittelbar an 
und in der Seele des anderen. Je größer die 
innere Wert- und Wahlverwandtschaft, desto 
bessere Möglichkeiten der Einfühlung. Je stär­
ker die Einfühlung, desto größer das Mitschwin­
gen der eigenen Seele mit der Seele des anderen. 
Das ist ein Grundzug der pädagogischen Liebe, 
die natürlich auch mancherlei andere emotio­
nale Beimischungen aufweisen kann. Die Liebe 
ist eben durchaus kein einheitliches Gefühl. In 
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tausend Formen wandelt sie unter den Men­
schen und keine Form ist identisch mit der 
andern. Daher ist es auch niemals gelungen und 
wird niemals gelingen, eine Definition zu geben, 
die ein- für allemal das Wesen der Liebe 
kennzeichnet. 

Nun ist gewiß jeder Erzieher ein Seelsorger. 
Aber auch der Seelsorger im engeren Sinne, 
der bloß religiöse Seelsorger, unterscheidet 
sich notwendig von ihm, wenigstens sofern er 
mittels ganz bestimmter Güter die religiösen 
Werte im Zögling pflegen will. Es trennt ihn 
vom Erzieher nicht bloß der Umstand, daß er 
im allgemeinen nahezu ausschließlich nur auf 
das See 1 e nie ben des Zöglings gerichtet ist 
und nicht gleicherweise auf den organischen 
Träger dieses seelischen Lebens, auf den K ö r­
per; sondern es unterscheidet ihn auch der Um­
stand, daß ihm im allgemeinen der religiöse 
Wert als der alle andern Werte überragende 
gilt, was der notwendigen Erfassung des eigen­
artigen Persönlichkeitswertes, dem der Zögling 
entgegen wachsen soll, bisweilen hemmend im 
Wege steht. Natürlich gibt es auch soziale Er­
ziehernaturen vom Typus des religiösen Seelsor­
gers, also Erzieher, deren eigene Wertorgani-
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sation im religiösen Werte gipfelt. Sie können 
kraft ihrer Geschlossenheit zu den wertvollsten 
Lebensformen des sozialen ErziehertypuS! gehören. 

Wie den bloß religiösen Seelsorger, so trennt 
auch den Arzt und die Krankenschwester, auch 
wenn sie als vom Gesetz der Liebe zum Men­
schen beherrschte Naturen dem sozialen Typus 
angehören, häufig genug die Einseitigkeit ihrer 
Fürsorge um das körperliche Wohl vom Er­
zieher. Daß sich aber auch diese Formen des so­
zialen Typus mit einer Erziehematur verbinden 
können, lehrt gleicherweise schon die bloße Er­
fahrung. 

Endlich werden wir auch diejenigen sozialen 
Lebensformen vom eigentlichen Erziehertypus 
abtrennen, bei denen sich der Drang zur Ver­
wirklichung der Werte im Menschen ausschließ­
lich an die erwa chs enen Mi tmen sehen 
richtet. Sie haben weder Neigung noch Befähi­
gung, sich an das unmündige, sittlich wie geistig 
in seiner stärksten Entwicklung befindliche Kind 
zu wenden. Zwar sind gewiß auch sie Erzieher, 
und zwar Erzieher vom dritten, von dem aktiven 
Typus, den wir am Beginne unserer Betrachtun­
gen von den beiden übrigen Typen losgelöst 
haben. Im Grunde besteht ja die Erziehungs-

Kerschensteiner. Die Seele des Erziehers. 4 
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bedürftigkeit bei der großen Mehrzahl der Men· 
sehen durch ihr ganzes Leben hindurch, und 
zwar gerade bei jenen Millionen, die nicht schon 
in ihrer Jugend jener sorgfältigen Erziehung, 
teilhaftig geworden sind, die sie zu der Stufe 
führte, wo die Selbsterziehung kraft des Be· 
wußtseins, Wertträger geworden zu sein, ein~ 

setzen kann und tatsächlich einsetzt. Die Apostel 
einer religiösen oder sittlichen oder sozialen Idee, 
die Volkslehrer und Volksbildner, die Prediger 
neuer Weltanschauungen oder Lebensauffassun· 
gen, die Sokratesnaturen gehören zu dieser 
Gruppe. Nichts in ihrer Seele zieht sie vorzugs· 
weise zum Kinde oder zum geistig Unmündigen, 
wennschon sie bisweilen auch an diese sich wen· 
den. Gewiß· woUen auch sie ihre Werte im 
Menschen verwirklichen, aber weit mehr um des 
Wertes willen, als um seiner individuellen 
eigenartigen Gestaltung willen. Was sie haupt­
sächlich bewegt, ist nicht Sympathie und Zunei­
gung zum Menschen. Sie m ü s se n sich an die 
Menschen wenden, weil ihr e Werte überhaupt nur 
in Menschen sich verwirklichen lassen. Denn wenn 
wir diese Formen von Erziehern in bezug auf die 
Werte ins Auge fassen, die sie zum Erzieheramt 
geführt haben, so sind es vor allem die sittlichen 
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und religiösen Werte. Von ihnen aber wissen 
wir, daß sie nur an Personen, in die Erscheinung 
treten können. Eine besondere Wahl für die 
Wertverwirklichung steht also dem Erzieher­
typus dieser Form überhaupt nicht zur Verfü­
gung. Vielleicht kann man sagen, daß diese Gat­
tung . von Erziehern nicht eingestellt ist auf den 
eigenartigen Persönlichkeitswert, der in 
den unzähligen Formen wirklicher Persönlich­
keiten in die Erscheinung treten kann. Denn sie 
wenden sich ja an Menschen, in denen dieeigen­
artige Persönlichkeit bereits eine mehr oder we­
n:iger ausgeprägte Form angenommen hat. Der 
Erzieher aber, der sein Leben der beginnenden 
Gestaltung der Persönlichkeit weiht, muß unbe­
schadet der Werte, die er sonst verwirklichen 
will, gerade auf den einzigartigen Persönlich­
keitswerteingestellt sein, der im'Zöglingschlum­
mert. Freilich enthüllt sich dieser Persönlich­
keitswert erst allmählich im Laufe der erziehe­
rischen Tätigkeit. Aber in seinen Möglichkeiten 
muß er vor dem Auge des Erziehers stehen und 
jene Liebe und Ehrfurcht zu seinem zukünftigen 
Träger fordern, die jeder echte Wert auf seine 
Träger überträgt. 

Wollen wir also den sozialen Typus des Er-
4· 
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ziehers der Jugend g,enauer von allen anderen 
sozialen Lebensformen abgr,enzen, so können wir 
sagen: Der Erzieher ist eine Lebensform 
des sozialen Grundtypus, die aus reiner 
Neigung zum werd enden, unmündigen 
Menschen als einem eigenartigen zu­
künftigen Träger zeitloser Werte, .des­
sen seelische G,estaltung nach Maß­
gabe seiner besond,eren Bildsamkeit in 
dauernder Bestimmtheit zu beeinflus­
sen imstande ist und in der Betätigung 
dieser Neigung ihre höchste Befriedi­

gung find·et. 
Dabei ist noch einmal zu betonen: Es ist für 

die Beurteilung dieser eigenartigen pädagogi­
schen Anlage wesentlich, daß Neigung wie Be­
fähigung zur Beeinflussung dem Grundgesetz 
der so z i ale n Natur entspringen; also der reinen 
Liebe zum "Menschen", d. h. zum Träger von 
gültigen Menschheitswerten. Denn wie wir ge­
sehen haben, l<:ann der Drang zur pädagogischen 
Tätigkeit sich auch auf der religiösen, der ästhe­
tischen, der wirtschaftlichen und vor allem der 
politischen Grundstimmung entfalten. Ist das 
aber. der Fall, dann mischt sich in die Beeinflus­
sung ein Element, das den Erziehungsakt in 
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seiner Reinheit nicht in die Erscheinung treten 
läßt. Das Z i e I der Erziehung, also die Rich­
tung der erziehlichen Beeinflussung, wird dann 
nur zu leicht von außen her f.estgelegt, vom Ideal 
der Schönheit, des Nutzens~ der Erlösung, der 
Macht, der Erkenntnis, was nur in den selt,en­
sten Fällen mit der in der Natur des Zöglings 
selbst liegenden Gestaltungsfähigkeit verträglich 
ist. Nur die auf das werdende W,esen als sol­
ches gerichtete Liebe, die dauernde Freude am 
eigenartigen Gestaltungsproz,eß als solchem im 
Zögling gibt bei aller Hochhaltung eines be­
stimmten Zieles in allen FäHen die Gewähr, daß 
der Weg zum Ziele durch die Individualität des 
Zöglings hindurch gesucht und gefunden wird. 

In seiner Abhandlung "Zur Phänomenologie 
und Theorie der Sympathiegefühle" (Halle a. S. 
1913, Max Niemeyer, S. 57 und 58) stellt aller­
dings M a x Sc he 1 e r die Vereinbarkeit von Liebe 
und Erziehung in Abrede. Liehe sei kein Stre­
ben, den faktischen Wert des geliebten Gegen­
standes zu erhöhen, den Menschen z. B. besser 
machen zu wollen oder ihm irgendwie zu helfen, 
Träger höherer Werte zu werden. Das könne 
eine Folge (also eine ungew~llte Folge) der 
Liebe sein. Das eigentliche "Bessermachenwollen" 
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setze dagegen eine pädagogische Einstellung, 
die Liebe sofort und notwendig ver­
schwinden mache, und vollziehe eine Scheidung 
zwischen dem, was der Mensch ist und was er 
nicht ist, sondern sein soll. Eben diese Schei­
dung liege aber durchaus nicht bei der Liebe vor. 

Nun ist nach Scheler Liebe ein Akt der Stel­
lungnahme (im Gegensatz zu den Akten der Er~ 
kenntnis), und zwar ein Akt der seelischen 
Bewegung von einem niedrigeren zu 
einem höheren Werte. "Gemeinhin", sagt 
er, "ist der niedrige Wert gegeben entweder in 
einem Fühlen des Wertes, der die Liebe un­
mittelbar erregt, oder nach Stattfinden ·eines Vor­
zugsaktes zwischen mehreren gegebenen Gegen­
ständen." Aber der eigentliche Beg in n der 
Li e be zu dem betreffenden Gegenstand oder 
Wertträger sei erst festzustellen, wenn jene Be­
wegung zu einem höheren Werte des geliebten 
Gegenstandes einsetzt, wenn sie also auf einen 
höheren Wert gerichtet ist. 

Selbst in dieser nicht ganz durchsichtigen Be­
griffsbestimmung der Liebe, die, soweit sie be­
rechtigt sein kann, sicher nicht alle Fälle oder 
Arten der Liebe umfaßt, ist das Bessermachen­
wollen, das gleichfalls nicht alle pädagogischen 
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Akte einschließt, gerade -eine Bewegung von nied­
rigeren Werten zu höheren Werten, z. B. von der 
naiven Unschuld, die meine Liebe erregt, zur be­
wußten autonomen Sittlichkeit, die ich noch 
höher, ja am höchsten werte, oder vom schöpfe­
rischen Spiel zur schöpferischen Arbeit, oder vom 
Gehorsam aus Furcht und Ehrfurcht zum Gehor­
sam aus innerer Einsicht usw. Es ist nicht ein­
zusehen, wieso hierselbst das "Bessermachenwol­
len" im Widerspruch zur Liebe stehen könnte. 
Es steht auch dann nicht im Widerspruch zu ihr, 
wenn dieses Bessermachenwollen mit den Mitteln 
der Strafe arbeitet. Das zeigt schon das uralte, 
von allen Gläubigen in tiefster Überzeugung an­
erkannte Wort: "Wen Gott lieb hat, den züch­
tigt er." (Vgl. dazu auch: Jonas Cohn, Der Geist 
der Erziehung, Leipzig 1920, Teubner, Seite 22 I.) 



H. DIE WESENTLICHEN GRUNDZÜGE 
DER ERZIEHERNATUR. 

I. Die Merkmale der Definition der 
Erziehernatur. Die Definition der Lebens­
form, weLche für den Erzieher kennzeichnend ist, 
enthält vier Merkmale, die nun jedes für sich 
hervorgehoben und betrachtet werden müssen. 

Erstens: die rein e Neigung zur Gestaltung 
des individuellen Menschen, die alle anderen Nei­
gungen überragt, S'Ü daß der Erzieher in der Be­
tätigung dieser Neigung seine höchste Befriedi­
gung findet. 

Zweitens: die Befähigung, dieser Neigung 
auch in erfolgreicher Weise nachzuk'Ümmen, d. h. 
die Gestaltung der einzigartigen Seele des Zög­
lings auch wahrhaft herbeizuführen nach Maß­
gabe ihrer Bildsamkeit. 

Drittens: der eigen t ü rrili che Zug, g,erade 
an den werdenden Menschen sich zu wenden, d. h. 
vor allem an die im Knospenzustand befindliche 
Persönlichkeit oder, wie es sonst ausgedrückt 
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wird, an die als Wer tt r ä ger u n m ü n d i gen 
Seelen. 

Viertens: die da uernde Bestimm thei t der 
Beeinflussung der Entwicklung, d. h. der Wille, 
der individuellen Seele unter Berücksichtigung 
ihrer Eigenart zu jener Wertgestalt zu verhelfen, 
die in ihrem Keime bereits angelegt ist. 

AUe Tätigkeiten, die aus diesen vier Eigen­
tümlichk,eiten der Erzieherseele fließen, sollen 
auf dem reinen Grund des sozialen Wesens wach­
sen, dessen Grundzug die Liebe ist, jene große, 
rätselhafte Liehe, die nie erlischt und immer 
leuchtet, die ebenso den Tugenden wie den Feh­
lern entg,egenlächelt, die keine Müdigkeit und 
keine Enttäuschung kennt, die immer hofft und 
nie verzagt, die vielleicht auch das Wesen eines 
später noch zu betrachtenden Gesamtgefühls ist, 
das Harald Röffding in seinem Buche von 1918 
als den großen Humor bezeichnet hat. 

So sind wir in unserer Analyse einen erheb­
lichen Schritt weitergekommen. Wir können nun 
an dem Leitfaden dieser vier Merkmale und ihrer 
Grundlage tiefer in das Wesen der Erziehernatur 
eindringen. 

2. Das erste Merkmal. Die reine Neigung 
und die aus ihrer Befriedigung ewig sprudelnde, 
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niemals versiegende Seligkeit bei der Beeinflus­
sung des Wachstums der Jugend haben wir als 
erstes Merkmal hervorgehoben. Die echte Er­
ziehematur hält es nicht aus ohne den Umgang 
mit d'er Jugend. Ein Lehrer, der sich nicht auch 
außerhalb seiner Schule um seine Jugend küm­
mert, kann vielleicht ein recht brauchbarer Un­
terrichter sein, ist aber weit entfernt von der rech­
t'en Erziehernatur, sofern ihn natürlich nicht drin­
gendere Pflichten, etwa die Fürsorge um die 
eigene Familie, hindern, dieser Sehnsucht seines 
Lebens so nachzugehen, wie er es möchte. Nicht 
der Umgang mit ErwachS'enen ist sein Grundbe­
dürfnisp sondern det Verkehr mit Unmündigen. 
Da ich noch Lehrer am Gymnasium war und keine 
anderen Pflichten hatte als mein Amt, war ich, 
so oft es anging, immer bei meinen Schülern und 
um sie. Sie schlossen sich mir auf dem Schul­
weg und auf dem Nachhauseweg an. Auf den 
Eisplätzen lehrte ich sie meine Schlittschuh­
künste, im Wasser tauchte und schwamm ich mit 
ihn·eJl um die Wette, wenn freie Nachmittage und 
Ferientage kamen, wanderte ich mit ihnen durch 
das. Land und lehrte sie Land und Leute, Flora 
und Fauna kennen, und wenn die großen Ferien 
zu Ende gingen und ich viele Wochen von mei-
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ner Jugend fern zugebracht hatte, wuchs die 
Sehnsucht. nach meiner Klassenarbeit von Tag 
zu Tag. Was die Quelle dieser reinen Lust im 
Verkehr mit der Jugend ist, ist nicht einfach zu 
sag·en. Mit der bloßen Bezeichnung Liebe zur 
Jugend ist nichts erklärt. Denn das Gefühl der 
Liebe kann ein einfaches, aber auch ein zusam­
mengesetztes Gefühl sein, in das eine Menge Ele­
mentargefühle eingehen, unter welchen das 
starke, gefühlsbetonte Bewußtsein der Gegen­
liebe, der Anhänglichkeit der Jugend, des Besitzes 
ihres Herzens, des Anerkanntwerdens, die Freude 
am Erfolge der eigenen Arbeit, also im Grund ego­
istische Gefühle, nicht selten ·eine erhebliche und 
bisweilen eine nicht ungefährliche Rolle spielen. 
Wenn ich auf meine eigene frühere Tätigkeit zu­
rückblicke, so scheint mir eine Hauptquelle die­
ser natürlichen Zuneigung in einer gewissen 
Gleichgestimmtheit meiner seelischen Natur, das 
heißt in diesem Falle in einer gewissen kin d -
lichen Unref1.ektiertheit in der Ausübung 
zahlreicher Lebensbetätigungen zu liegen. Der 
rechte Erzieher. bewahrt sein ganzes Leben eine 
Art kindlichen Gemütes, das immer wieder durch­
bricht, auch wenn sich längst der Panz·er der 
Nachdenklichkeit und der Reflexion um die Seele 
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gelegt hat. Nennen wir alles, was der Mensch 
ni ch t umderVerwirklichtmg äußerer Z we cke 
willen unternimmt, Spiel, worin dann auch alle 
erdenklichen Arten künstlerischer Betätigung und 
alle Arten von Betätigungen des bloßen Lebens­
gefühles und seiner verschiedenen Manifestatio­
nen eingeschlossen sind, so ist die hier gemeinte 
Eigenschaft wohl am besten mit S pie lf r eu d e 
bezeichnet. Daß sogar viele Formen der Ar­
bei t s f re u d e keinen anderen Charakter als den 
det Spielfreude. haben" nämlich die Freude an 
der T ä ti g ke i t des Schaffens als solcher, kann 
jeder an sich selbst erleben. 

In geradezu einzigartiger Weise sehen wir bei 
Pestalozzi diesen kindlichen Sinn in seiner Naivi­
tät, Offenherzigkeit und Zutraulichkeitentwik­
kelt. Wie er in seiner Jugend den Necknamen 
"Heiri Wunderli von Thorlike" führt, so nennt 
er sich selbst im Alter noch ein "Kind mit grauen 
Haaren". "Es ist einem so wohl," meint er, "ein 
wenig Kind zu sein, zu glauben, zu trauen, zu 
lieben, zurückzukommen von Fehlern, Irrtum, 
Torheit, besser und einfältiger zu sein als alle 
Schelme." (Gesamtausgabe von I 8 19, Cotta, 
Bd. 13 S. 290.) Nichts macht ihn in seinem 
Vertrauen auf die Menschen irre. "Es ist eine 
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Lust ... , täglich wieder ans Menschenherz zu 
glauben und Weisen und Toren zu verzeihen, die 
einen beiderseits irreführen." (Bd. 13 S. 242.) 

Daß ein solcher Kindersinn seine Nachteile, 
ja seine Gefahren haben kann, darüber belehrt 
uns schon das Lehen Pestalozzis selbst. Gleich­
wohl bleibt das Wesen des Erziehers immer dem 
Wesen des Kindes verwandt und muß es bleiben. 
Aus dieser Verwandtheit entspringt nicht nur je­
nes eigentümliche Solidaritätsgefühl, das Erzie­
her und Zögling aneinander bindet und das wir 
mit natürlicher gegenseitiger Zuneigung bezeich­
nen, sondern auch die unentbehrliche Empfäng­
lichkeit für die eigenartigen Neigungen, Inter­
essen und Bedürfnisse der Jugend, sowie die Fä­
higkeit, der Art und Weise gerecht zu werden, 
wie die Jugend lebt und sich gibt. 

In dem Maße, wie die naive Kindlichkeit und 
Freude an zahlreichen Lebensbetätigungen im 
Erzieher einer wachsenden Reflektiertheit und 
einer zum Theoretischen neigenden, geistigen Ge­
samtentwicklung weicht, geht auch eine Grund­
eigenschaft des praktischen Erziehers zurück, 
ohne daß sie allerdings bei der echten Erzieher­
natur (siehe Pestaldzzi) jemals verschwinden 
kann. Richtiger wird man vielleicht sagen, daß 
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diese eigentümliche Lust mehr und mehr ver­
deckt wird durch die Lust der pädagogischen Er­
kenntnis, obwohl sie bei den pädagogisch Begab­
ten immer wieder von Zeit zu Zeit durchbricht. 
Nur die pädagogisch mäßig Veranlagten entfer­
nen sich mit wachsendem Alter völlig von der 
kindlichen Seele. Sie werden vielleicht selbst im­
mer kindischer, ohne aber ihr kindliches Gemüt 
beizubehalten. 

Diese Lust der Beeinflussung des jugendlichen 
Wachstums entspringt einer An z i e h u n g ver­
wandter Seelen. Diese ist keineswegs gleichbe­
deutend mit Sympathie zum Kinde. Die Sympathie 
als reine psychische Erscheinung ist Gleich­
klang im Fühlen zweier Wesen, ist eine Art Zu­
sammenfühlen ohne Gemeinsamkeit von Vorstel­
lungen und Gedanken. Eine solche Sympathie 
bildet nicht schon an und für sich ein Band der 
Liehe zwischen denen, die den Gleichklang emp­
finden. Wie Ribot mit Recht hervorhebt (Psycho­
logie der Gefühle, übersetzt von Ufer, 2. Teil, Ka­
pitel 4), kann sie auf dieses Band ebenso gut vor­
bereiten, wie sie unter Umständen die Liebe so­
gar ausschließen kann. "Es gibt Menschen," sagt 
er, und unsere Erfahrung b~stätigt es, "die, wenn 
sie jemanden leiden sehen, sich eiligst drückenl" 
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Sie wollen vom Schmerz erlöst werden, der 
durch die Sympathie wachgerufen ist. Ja, es kann 
Umstände geben, daß der Zwang des Mitfühlens 
sogar zur Abneigung führt. Zu dem psychologi­
schen Gleichklang muß sich ein ganz neues Ele­
ment, ein ganz ursprüngliches Elementargefühl 
gesellen, das eben der erwähnten Anziehung ent­
spricht und das wir dann als Zu ne i gun g be­
zeichnen, ein ursprüngliches Gefühl, das eine 
Hauptquelle der echten sozialen lind moralischen 
Äußerungen bildet. Mit der reinen Neigung zur 
Beeinflus'sung des Wachstums des Unmündigen 
ist zugleich gegeben, daß der Erzieher seine Tä­
tigkeit um ihrer selbst willen ausübt. Das 
ist aber kein besonderes Merkmal, das neben der 
reinen Lust zur Beeinflussung besteht. 

3. Das zweite Merkmal. Aber mit diesem 
ersten Merkmal der Erziehematur, der reinen Lust 
an der Beeinflussung der heranwachsenden Ju­
gend, ist noch keineswegs schon die Gewähr für 
die Entstehung eines praktischen Erziehers ge­
geben. Es kommt zweitens hinzu die Be f ä h i -
gun g, diese Zuneigung in einer bestimmten 
Richtung auszunützen. Auch diese Befähigung, 
wie sehr sie später durch gewisse Maßnahmen 
entwickelt werden kann und entwickelt werden 
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muß, ist eine ursprüngliche, angeborene Anlage 
des Erziehers. Wenn ich ganz allgemein etwas 
Werdendes beeinflussen will, so moß ich dieses 
Werdende irgendwie zunächst in seinem Wesen 
erfassen können. Man hat, theoretisch wenig­
stens, objektive Werkzeuge ausgebildet, um die­
ses Erfassen des menschlichen W,esens zu ermög­
lichen, die Physiologie, die theoretische Erzie­
hungslehre, die allgemeine Psychologie und vor 
allem die pädagogische Psychologie. Allein wie 
wenig ich auch den Wert dieser Hilfsmittel unter­
schätze, wertvoll werden sie doch nur in der Hand 
des Menschen, der eine natürliche Begabung be­
sitzt, in das W'esen eines k 0 n k r e te n anderen 
W'esens einzudringen,es in seiner Totalität zu 
verstehen oder wenigstens vorahnend zu erfassen. 
Hier ist von Haus aus eine Eigenschaft nötig, 
wie sie auch dem Geschichtschreiber, dem Dra­
matiker, dem guten Romanschriftsteller eigen ist: 
die Fähigkeit des divinatorischen, intuitiven Er­
fassens einer Menschenseele aus den Bruchstük­
ken der Worte, Handlungen, Gebärden, kurz, der 
vereinzelten Ausdrucksweisen des Menschen. Es 
ist die "Richtung des Denkens nach dem Kon­
kreten und Anschaulichen", die auch Kar! Mu­
t h 'e s i u s als ein Bestandstück der Eignung für 



Die psycltisclze Feinfükligkeit 53 
den Lehrerberuf hervorhebt. Mit den Regeln und 
Gesetzen allgemeiner empirischer Psychologie 
haben wir noch keinen Schlüssel zur einzigartigen 
individuellen Seele. Wir können große Psycho­
logen sein und doch kann uns eine bestimmte 
Seelennatur dauernd ein Buch mit sieben Siegeln 
bleiben. Wir können umgekehrt keine Ahnung 
von den subtilen Untersuchungen der psycholo­
gischen Wissenschaft haben und doch aus einer 
angeborenen Einfühl un gs f äh igke i t heraus, 
die durch Erfahrung und Übung gestärkt wor­
den ist, das Rätsel einer bestimmten Menschen­
seele lösen. Die Wichtigkeit dieser Fähigkeit der 
Einfühlung in den Schüler hebt auch E. Hylla 
hervor. ("Vorfragen zum Problem der psychi­
schen Eignung für den Lehrerberuf", Deutsche 
Schule 1918, Heft 10 und 1 I, S.347.) 

Aber zu dieser angeborenen psychischen Fe i n -
f ü h I i g k e i t', in Hinsicht auf welche die Men­
schen ebenso verschieden sind wie in Hinsicht 
auf den Verstand oder auf die Willensstärke, 
muß noch ein Zweites kommen, nämlich das so 
Erfaßte im gegebenen Moment auch richtig im 
Sinne unserer Absichten zu behandeln. Auch hier 
nützt eine bloße Kenntnis von pädagogischen Re­
geln, die ja immer allgemeiner Natur sind, 

Kerscbcnsteiner, Die Seele des Erziehers. 5 
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nur so weit, als sie uns von gröberen Fehlgriffen 
abhalten; was hier notwendig ist, das ist das, was 
man pädagogischen Takt nennt, die Fähig­
keit nämlich, in konkreten Fällen für das ver­
möge unserer Feinfühligkeit richtig Erfaßte die 
angemessene Behandlung samt den zureichenden 
Mitteln rasch und mit Sicherheit zu erkennen und 
auch auszuführen. Wenn man im allgemeinen von 
Feinfühligkeit spricht, so meint man gewöhnlich 
die spontan mit dem Erfassen der jeweiligen Si­
tuation eintretende Erlösung aus ihr. Aber es ist 
gut, sich bewußt zu bleiben, daß es sich hier bei 
der angeborenen Befähigung zur Beeinflussung 
des werdenden Menschen nicht bloß um die in­
tuitive Einfühlung .in die jeweilige konkrete Ge­
samtverfassung der kindlichen Seele handelt, son­
dern auch um die unmittelbare, oft kaum bewußt 
werdende Wahl des rechten Mittels aus einem 
natürlichen, allerdings durch Erfahrung und 
Übung sehr ausbildbaren sogenannten Takt her­
aus. Dieser Takt ist wiederum nichts anderes, 
wie das Wort tactus selbst uns sagt, als die un­
mittelbare, aus der bloßen Be r ü h run g mit der 
Tatsache entspringende Auslösung unserer Hand­
lungsweise. Was diese Berührung unmittelbar an 
pädagogischen Mitteln auslöst, mag unserem 
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Reichtum an pädagogischem und psychologi­
schem Wissen, oder unserer pädagogischen Er­
fahrung, oder auch bloß unserer eigenen Sittlich­
keit oder dem Streben nach ihr entnommen sein. 

Nichts kann den so geschilderten pädagogi­
schen Takt ersetzen. Keine Gelehrsamkeit, keine 
noch so lange Ausübung der Erziehertätigkeit. 
Er zeigt sich im täglichen Umgang mit dem Zög­
ling: in der Art, wie wir jeweils mit Lob und 
Tadel wechseln, wie wir jeweils Lohn und Strafe 
anwenden, wie wir unsere Autorität gebrauchen, 
wie und was wir verbieten, wie wir unsere Zög­
linge in Galerien und Museen führen, wie wir 
in der Lektüre griechischer und römischer Klas­
siker sog. heikle Stellen behandeln, wie wir den 
Zögling an uns heranziehen oder ihn jeweils von 
uns femhalten, wie wir gewisse Fehler übersehen, 
gewisse Tugenden zeitweise beachten oder nicht 
beachten, die Erholung regeln und die Arbeiten 
bemessen. Für alle diese Dinge gibt es pädago­
gische Regeln. Aber wie wir die allgemeine Re­
gel im konkreten Falle handhaben, das wechselt 
von Individuum zu Individuum. Und wer nichts 
besitzt als die allgemeinen Regeln der Pädago­
gik und die Gesetze der Psychologie, der darf 
sicher sein, daß er bei seinen pädagogischen 

s· 
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Maßnahmen tausendmal mehr Fehler macht als 
einer, der in diesen Regeln und Gesetzen wenig 
bewandert ist, aber im Besitze einer natürlichen 
Feinheit der psychischen Einfühlung und einer 
intuitiv und unmittelbar wirkenden Reaktions­
fäh.igkeit für das jedesmal pädagogisch Ange­
messene sich befindet. Ja, es ist ein Glück für 
die Menschheit, daß die F ä h i g k e i t zu pädago­
gischer Beeinflussung, sofern sie aus der Liebe 
zum zukünftigen Träger von Werten entspringt, 
weniger von erworbenem, pädagogischem und 
psychologischem Wissen als vielmehr von ange­
borener psychologischer Feinfühligkeit und ei­
nem auf eigener Sittlichkeit beruhenden pä­
dagogischen Takte abhängig ist. 

4- Das dritte Merkmal. Diese psycholo­
gische Feinfühligkeit, die das Erfassen der je­
weiligen individuellen Lage eines Menschen er­
möglicht, liefert nun auch im Laufe der Zeit Bau­
steine zum intuitiven Erfassen des individuellen 
Persönlichkeitsideals, das keimhaft im Zögling 
angelegt ist. Dieses Ideal bloß rational zu bestim­
men, ist unmöglich. Dazu ist die menschliche 
Seele selbst viel zu irrational. Auf der anderen 
Seite darf der Erzieher dabei auch nicht bio ß 
auf seine intuitive irrationale Fähigkeit sich ver-
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lassen. Ganz abgesehen davon, daß im Geist des 
Erziehers von vornherein typische Gestalten idea­
ler Menschlichkeit vorgebildet sein müssen, auf 
welches Allgemeine das Besondere des Zöglings 
irgendwie bezogen werden kann - das durch die 
Intuition geschaffene Bild bedarf der rationalen 
Untersuchung. Es muß durch ständiges, pädago­
gisch gerichtetes Beobachten und vorsichtig,es 
Experimentieren auf seine Möglichkeit und Rich­
tigkeit hin geprüft werden. 

Hier wird nun das dritte Merkmal unserer Ana­
lyse der Erziehungstätigkeit, die Wendung zum 
wer den den Menschen, d. h. zur werdenden Per­
sönlichkeit, für die Charakteristik des Erziehers 
von Bedeutung. Die Fähigkeit des Be 0 b ach­
tens' die hier als Forderung auftritt, ist an sich 
gar kein besonderes Charakteristikum des Erzie­
herberufes. Es gibt sehr viele Berufe, für welche 
sie ebenso notwendig ist. Aber hier handelt es 
sich um einen eigenartigen Gegenstand, derbeob­
achtet werden muß, um werdende, das heißt sich 
verändernde} in beständiger Entwicklung sich be­
findende, einzigartige Menschenseelen, um die Be­
obachtung und Erfassung einer fließenden, im­
mer neu e Seiten aufweisenden geistigen Gesamt­
erscheinung in ihrer eigenartigen Konkretheit und 
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um eine sich immer wieder selbst korrigierende 
Beziehung dieser einzigartigen Erscheinung auf 
das für den, speziellen Zögling typische Bildungs­
ideal. Hier liegt die subtilste Eigenschaft des 
Erziehers vor, eine Eigenschaft, die nie in einem 
Menschen in vollendeter Form vorhanden sein 
wird. Ich will sie die Fähigkeit der Pe r s ö n -
lichkeitsdiagnose nennen. Ähnliche Pro­
bleme, aber ungleich einfachere, weil rein physio­
logischer oder gar nur anatomischer Art, hat der 
Arzt zu lös'en, der einen komplizierten, schwer 
durchsichtigen Krankheitsprozeß zu verfolgen 
hat. Das Interesse am werdenden Menschen, die 
ausgesprochene Neigung zum Verkehr mit der 
Jugend, die Feinfühligkeit, der pädagogis;che 
Takt: alle diese Eigenschaften zusammen geben 
noch keine Gewähr für die Erfüllung der letz­
ten Forderung, wenn auch durch sie ungemein 
erleichtert wird. Gewiß ist es eine Beobach­
tungsgabe, um die es sich hier handelt, aber eine 
Beobachtungsgabe nicht des Naturforschers, son­
dern des Seelenforschers, wobei der Blick des 
ersten auf das Allgemeine, der des zweiten auf 
das Besondere gerichtet ist,eine Beobachtungs­
gabe, die ebenso angeboren ist wie die des Na­
turforschers, für deren Schulung wir aber keine 
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besondere Einrichtung haben und vielleicht nie­
mals haben werden. 

Denn die sogenannte experimentelle Psycholo­
gie wird ewig da aufhören, wo die eigentlichen 
Geheimnisse der Seele beginnen. Die analytische 
wie die synthetische oder deskriptive Psychologie 
kann wohl ausgezeichnete Hilfen reichen, weil sie 
Einblick gewährt in die teleologischen Zusam­
menhänge des Seelenlebens und weil sie katego­
riale Begriffe liefert, mit denen wir uns in der 
Welt der seelischen Erscheinungen leichter zu­
rechtfinden als ohne sie. Vielleicht ist hier die 
Stelle, wo die Seele der vollendeten Erziehernatur 
am nächsten mit der des echten Dichters verwandt 
ist. Vielleicht ist auch das der Grund, warum die gro­
ßen Erziehernaturen so selten sind wie die gro­
ß'en Dichter. In diesem Sinne war zum Beispiel 
Sokrates kein Erzieher, obwohl sein ganzes Le­
hen der Erziehung seiner Mitbürger geweiht war 
und obwohl sein ganzes Sinnen und Denken im­
mer auf einen konkreten Fall eingestellt war. Denn 
ihm lag nichts daran, gerade den einzelnen kon­
kreten Menschen zu der ihm möglichen Voll­
endung zu führen; er war im Grunde nicht per­
sönlich gerichtet, sondern sachlich. Dem Streben 
nach Wahrheit wollte er eine Gasse brechen; dem 
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Wissen um das Sittliche wollte er einen Weg bah­
nen, weil er, von seinem eigenen Wesen geführt, 
de.s Glaubens war, daß es unmöglich wäre, das 
Sittliche erkannt zu haben und es nicht zu tun_ 
Er kanllte nur eine Pflicht: "Strebe nach der Er­
Kenntnis des Sittlichen", und diese Pflicht pre­
digte er auf allen Gassen_ In diesem Sinne war 
selbst Christus nicht Erzieher, obwohl er zum 
größten Erzieher der Mens'chheit geworden ist. 
Wie in Sokrates der Philosoph überall in die Er­
s:cheinung tritt, so in Christus der Heilige, der 
Erlöser. Beide wollten in den Tempel der Sitt­
lichkeit führen, aber nicht den einzelnen, einzig­
artigen, eigenartigen Menschen, sondern die 
Menschheit, deren größfe Lehrer sie waren. Das 
Amt des Erziehers ist ein ganz anderes; er will 
nicht die Menschheit erlösen, sondern den ein­
zelnen konkreten Mens:chen, und darum ist auch 
seine Einstellung eine völlig andere_ Sie ist auch 
nicht auf das Allgemeine gerichtet - das All­
gemeine ist ihm in seinem 'unzweifelhaften Werte 
bereits gegeben -, sondern auf das Besondere 
und auf die Beziehung des Besonderen zum All­
gemeinen_ Sein Denken bewegt sich im Anschau­
lichen, und diese besondere Denkbe.wegung in Ver­
binduqg mit dem intuitiven Erfassen des irratio-
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nalen Stromes der werdenden Menschenseele ist 
eine sehr eigenartige Begabung, die wir mehr 
in der Idee uns vergegenwärtigen, als in ihrer 
voUendeten Wirklichkeit schauen können. 

Was die Persönlichkeitsdiagnose so 
schwier.ig macht und was sie von allen anderen 
Diagnosen, d. h. Unterscheidungen, Beobachtun­
gen und Beurteilungen, deutlich abhebt, das ist 
ihre starke Beeinflussungsmöglichkeitdurch Sym­
pathie und Antipathie, sowie durch die eigene 
Wertstruktur. Einer Sache gegenüber~ ja selbst 
einem lebenden menschlichen Körper gegenüber 
obj-ektiv zu sein, ist verhältnismäßig leicht, ob­
wohl auch hier Vorurteile, Suggestion, überlie­
ferte Ans'chauungen noch genug unser forschen­
des Auge trüben können. Aber der Seele der man­
nigfach gearteten Menschen gegenüber Objek­
tivität zu bewahren, setzt nicht bloß eine eigeri­
artige Veranlagung voraus, sondern trotz aller 
Veranlagung auch ein stet i ge s Ringen mi t 
sich selbst. Die Liebe zum Zögling allein tut's 
nicht, auch nicht zum Zögling als bloßen zukünf­
tigen Wertträger. Es ist do.ch nichts natürlicher, 
als daß uns die rasch zum Wertträger aufklim­
menden Naturen sympathischer werden als die 
lanß'samen und daß uns die sogenannten fleißi-
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gen, friedfertigen, gehorsamen, febhaften, heite­
ren Naturen mehr Zuneigung abnötigen als die 
sogenannten faulen, störenden, unfolgsamen, leb­
losen, melancholischen. Und doch soll der Lehrer 
als Erzieher ihnen allen mit gleicher Objektivität 
gegenübertreten. Dazu braucht er eine Seelenver­
fassung oder eine seelische Einstellungsfähigkeit, 
die ich gerne mit der Einstellungsfähigkeit des 
Direktors eines zoologischen Gartens seinen Tie­
ren gegenüber vergleiche. Für diesen gibt es zwar 
Tiere, die seIten und kostbar sind, Eigenschaften, 
die nicht im Wesen des Tieres liegen, aber kein 
schönes und kein häßliches Tier. Das unschein~ 
barste kann ihm so wertvoll erscheinen wie das 
auffälligste; er sorgt) soweit nicht ökonomische 
Fragen hereinspielen, für alle ohne Ausnahme mit 
der gleichen Aufmerksamkeit und Liebe. 

Zur rechten Menschenbehandlung kommt nun 
derjenige, der sich täglich bemüht, seiner Seele 
eine ähnliche Verfassung auch den seelischen Ge­
stalten gegenüber zu geben. Eine solche Einstel­
lung aber gelingt nicht jedem. Sie setzt eine ganz 
bestimmte Begabung voraus, die in die Nähe des­
sen rückt, was Höffding mit dem "Gefühl des 
großen Humors" bezeichnet hat. Diese "Einstel­
lung des großen Humors" läßt uns immer neben. 



Die Eigenschaft de1 Objektivität 63 

den wertlosen oder uns unsympathis'chen Eigen­
schaften auch die wertvollen und darum sympa­
thischen Züge erblicken. Sie läßt uns die in je­
dem Wesen eigenartig teleologisch bestimmte Ge­
stalt erkennen und die einz,elnen Seiten in bezug 
auf die Totalität der Erscheinung würdigen. Frei­
lich darf bei diesem Vergleich nicht übersehen 
werden, daß dem Zoologen die ganze Zweck­
mäßigkeit und Vollendung der Erscheinung un­
mittelbar vor Augen liegt, was bei dem auf das 
werdende Menschenwesen gerichteten Erzieher 
nicht der Fall ist. Es handelt sich daher nicht 
bloß darum, das ,empirische Selbst, das unmit­
telbar greifbar ist, zu erfassen, sondern die Idee 
der Persönlichkeit, der es entgegengeführt wird. 
Die größte Schwierigkeit liegt darin, daß eben 
der Erzieher eine Wertstruktur hat oder haben 
soll und doch vielleicht ganz andersgeartete Wert­
strukturen in fürsorgender Liebe umfassen muß. 
Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß 
wahrscheinlich die Veranlagung zu dieser Art von 
Ob j e k ti v i t ä t beim männlichen Geschlecht stär­
ker und weiter verbreitet ist als beim weiblichen 
Geschlecht) wenn anders die Emotionalität ein 
Hindernis ist für die Objektivität. Es herrscht aber, 
wie Heymans richtig feststellt ("Psychologie der 
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Frauen", Heidelberg 1910, earl Winter, S. 66), 
über keinen anderen Punkt der Frauenpsycholo­
gie zwischen den verschiedenen Forschern eine 
so weitgehende Ühereinstimmung als über die­
sen, daß die Frauen auf viel sc h w ä ehe r e Reize 
emotionell reagieren und auf gleiche Reize vi el 
s t ä r k e r emotionell reagieren wie die Männer. 
Je stärker aber das Gefühlsleben aufrau seht, desto 
mächtiger überflutet es den kühlen Intellekt, der 
die Grundlage aller Objektivität ist. 

Ausbildungsstätten für Erzieher und Lehrer, 
weIche diese Begabung nicht pflegen, leiden da­
her von vornherein an einem großen Mangel. 
Nichts ist dem Lehrer notwendiger als diese gött­
liche Objektivität, die jedem mit gleicher Neigung 
gegenübertritt, die vor allem verzeihen, ja noch 
mehr, völlig vergessen kann, die sich mehr freut 
über einen Sünder, der Buße tut, als über 99 Ge­
rechte, die keine vereinzelte Tugend besticht und 
kein vereinzelter Fehler abstößt, keine Schönheit 
verlockt und keine Häßlichkeit abschreckt. 

5. Das vierte Merkmal. Untersuchen wir 
nun das vierte Mei"kmal, das unsere Analyse auf­
gestellt hat, nämlich die Absicht, die Entwick­
lung des Zöglings be s tim m end zu beeinflus-
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sen, so führt es auf zwei ganz vers.chiedene For­
derungen für das Wesen des Erziehers. 

Die Grundaufgabe aller Erziehung i!>t, das Wol­
len des Zöglings mehr und mehr eindeutig zu 
bestimmen, dem Zögling einen festen, durch Ge­

wohnheiten vorbereiteten und durch bestimmte 
Grundsätze geleiteten Charakter zu geben. Wer 
aber einen bestimmenden Einfluß auszuüben be­
absichtigt, und zwar selbstverständlich einen Ein­
fluß von dauernder Bestimmtheit - denn nur 
darin liegt der Begriff der Erziehung -, muß 
einmal überhaupt wissen, was er will; er muß 
ein Ziel, eine Richtung seines eigenen Willens 
haben, dann aber auch die Mittel besitzen, das, 
was er will, auch wirklich zu erreichen. Der Er­
zieher sucht also einesteils das mannigfach ge­
richtete Wollen des Zöglings seinem eigenen, 
konstanten Wollen unterzuordnen, die Rich­
tung des fremden Wollens mit seinem eigenen, 
einheitlich gerichteten Willen zusammenfallen zu 
lassen - das ist aber der Grundzug des Mac h t -
menschen. Andernteils muß sein eigener Wille 
eine feste Richtung haben; der Erzieher muß 
selbst ein Charakter· sein oder doch die Ver a n -
lag u n g und das unbeugsame Streben zu einem 
haltbaren Charakter haben, wenn der von ihm 
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ausgehende bestimmende Einfluß nicht ein ewig 
wechselnder sein soll. Nur von einer in sichgefestig­
tenPersönlichkeit aus, von einem Gesamtwillen, der 
selbst einheitlich gerichtet ist, kann ein konstant 
bleibender Einfluß auf andere erwartet werden. 

Daß nicht alle Menschen eine Veranlagung ha­
ben, aus der sich ein wirklicher, irgendwie wert­
betonter Charakter entwickeln kann, hat kaum 
jemand stärker betont als Ribot in seiner Psycho­
logie der Gefühle (2. Teil, Kapitel 12). "Es ist 
klar," sagt er, "daß unter den unzähligen Men­
schen solche in ungeheurer Zahl sind, die weder 
Einheitlichkeit noch Beständigkeit, noch ein ih­
nen eigentümliches Gepräge besitzen. Es sind: 
a) die Amorphen, welche die Natur über alle 
Maßen gestaltungsfähig gemacht hat, die allen 
Einflüssen, auch den entgegengesetzten, unterlie­
gen; b) die Unbeständigen, denen überhaupt jede 
Einsicht fehlt, die unzuverlässig und unberechen­
bar bleiben, unter vers~chiedenen Umständen 
gleich und unter gleichen Umständen verschieden 
handeln, so daß sie als vollständige Fra~ezeichen 
erscheinen." Beide Gruppen umfassen nach Ri­
bots Anschauung die Mehrzahl der Menschen. Sie 
mögen immer zu mancherlei Berufen tauglich 
s'ein, zum Erzieher taugen sie nicht. 
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Die Veranlagung zu einem Charakter aber be­
darf einer besonderen Analyse. Ich habe sie in 
meinem Buche: Charakterbegriff und Charakter­
erziehung (Leipzig 1915, B. G. Teubner, 2. Auf­
lag1e) zu geben versucht, und dort vier Wurzeln 
(ler Charakteranlage bezeichnet: Willensstärke, 
Urteilskraft, Feinfühligkeit und Aufwühlbarkeit 
des Gemütsgrundes. Der Feinfühligkeit für die 
Erscheinungen der kindlichen Seele sind wir be­
reits in unserer Analyse begegnet. Desgleichen 
der Urteilsklarheit, als wir zur Forderung jener 
eigenartigen Beobachtungsgabe für die Seelenfor­
Sichung kamen, in der wir die subtilste Eigen­
fOchaft des Erziehers erblickten. Zur Forderung 
der Willensstärke werden wir auch durch den 
oben erwähnten zweiten Wesenszug, den des 
Machtmenschen, geführt. Die Bedeutung der Auf­
wühlbarkeit des Gemütsgrundes durch die höhe­
ren Werte und Ideen wird uns noch einmal be­
schäftigen, wenn wir einen besonderen Fall des 
Erziehers, den Lehrer gewisser Geisteswissen­
schaften, ins Auge fassen. Ich habe die Über­
zeugung, daß von diesen vier Ergenschafben die 
Aufwühlbarkeit de& Gemütsgrundes die entschei'· 
dende ist für die Entwicklu,ng eines dauerhaften 
Charakters. Denn diese Aufwühlbarkeit bedeutet 
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den Umfang, die Tiefe und die Dauerhaftigkeit 
der Gemütsbewegungen, weIche die im Bewußt­
seinsstrom kommenden und gehenden Vorstellun­
gen, Begriffe und Ideen begleiten. Sie sagt nichts 
anderes, als daß der Erzieher mehr als jeder an­
dere psychologische Typus dem Gefühlstypus an­
g'ehören muß, das heißt dem Typus, der mit 
einem starken Gefühlsgedächtnis gesegnet ist. 
Also mit einer Seele', in weIcher die Ideen des 
Wahren oder Schönen oder Guten oder Heiligen 
verhältnismäßig leicht immer wieder die gleiche 
Gefühlswärme erzeugen und über die ganze Seele 
ausstrahlen lassen. WeIche Ideen aber das Ge-' 
müt dauernd in großer Tiefe aufwühlen, das be­
stimmt das in der Individualität liegende indi­
viduelle Gesetz, das den einen von den Ideen der 
Wahrheit, den andern von den Ideen der Schön­
hdt, Erlösung, Macht, Freiheit, Liebe, Ökono­
mi'e, Gerechtigkeit, Billigkeit usw. gefangenneh­
men läßt. Im übrigen ist es eine uralte Wahr­
heit: wer einen Charakter erziehen will, muß 
selbst bereits Charakter haben oder doch, weil 
wohl niemand frei ist von Charakterschwächen 
und jemals ganz frei sein wird, aus sich selbst 
heraus, kraft seiner Veranlagung nach einem 
festen Charakter zu streben sich genötigt fühlen. 
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Einer besonderen Untersuchung aber bedarf 
noch die zweite Forderung, auf welche das vierte 
Grundmerkmal geführt hat. Im Seelenrelief des 
Erziehers taucht neben dem Grundzug des so· 
zialen Typus, der dem Gesetz der Liebe gehorcht, 
scheinbar der Zug des Machtmenschen auf, der 
den Willen des anderen nötigt, seinem eigenen 
Willen zu folgen. Ich sage "scheinbar"; denn 
schon die Verbindung dieser beiden Züge, von 
denen zweHellos im Erzieher der erster~ der herr· 
sehende sein muß, legt uns die Vermutung nahe, 
daß diese Neigung nicht mit Mitteln des äußeren 
Zwanges, dem eigentlichen Charakteristikum der 
Macht, arbeiten kann, sondern mit den Mitteln, 
die eine frei willige innere Gefolgs.chaft her­
beiführen, mit den Mitteln der auf Ehrfurcht, Liebe, 
Achtung vor geistiger und sittlicher Überlegen­
heit ruhenden Autorität. 

Wo aher freiwillige Gefolgschaft ist, da kann 
man nur im ühertragenen Sinn vom Gesetz der 
Macht sprechen. Die Macht, die vom rechten Er­
zieher ausgeübt wird, ist die Macht der Liebe, 
die Macht gefühlter geistiger und moralischer 
'überlegenheit, die Macht der sittlichen Werte. 
Nur in der allerfrühesten Kindheit spielt zweifel­
los auch die Macht der physischen Überlegenheit 

Kerscbensteiner, Die Seele dei Erziehers. 6 
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und die Furcht vor ihr eine Rolle. Darum hat 
Else Voigtländer schwerlich recht, wenn sie in 
ihrem Aufsatz "Zur Psychologie des Erziehers" 
(PädagogischeBlätterI917, Heft 10, 11 und 12) 

als eine Grundeigenschaft des Erziehers "die Nei­
gung zum HerrscheI\ Dominieren, Befehlen" 
aufstellt. Gewiß, der Erzieher herrscht, dominiert, 
befiehlt - bis zu einem gewissen Alter des Zög­
lings. Aber wenn er diese Eigenschaft aus blo­
ß,er Neigung zum Herrschen entfalten würde, 
wenn er nicht vielmehr s~hr oft ge gen seine 
Neigung zum Befehlen sich entschließen würde, 
so würde er sehr bald erfahren, wie gefährlich 
sdne Neigung für den Zweck der Erziehung ist. 
Gerade die we rtvollsten Zöglingsnaturen leh­
nen frühzeitig Herrschernaturen, Machtmenschen 
ab. Solche Naturen taugen überall besser hin als 
zum Erziehergeschäft. 

Freilich ist Autorität für die Erziehung eine 
conditto sine qua non. In den ersten Lebens­
jahren des Zöglings sind Größe, Alter, Kraft, 
Blick, Stimme, Haltung, Strafgewalt des Erzie· 
hers hinreichende Grundlagen seiner Autorität. 
Aber selbst in diesem Stadium wäre eine Nei­
gung zum Herrschen und Befehlen gefährlich. 
Denn wer aus Neigung zum Befehlen befehlen 
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würde, der würde ein an sich schon -in der Er· 
ziehung mit Vorsicht zu handhabendes Mittel zum 
Zwecke machen. Sehr bald genügen jedoch die 
physischen Eigenschaften des Erziehers nicht 
mehr. Wenn erst der kleine Zögling die immer 
unvermeidlichen Schwächen jedes Erziehers kennt 
oder gar .fühlt und wenn dem Erzieher alsdann 
nicht andere Mittel zur Verfügung stehen, dann 
ertragen vielleicht noch die amorphen Gestalten 
den Zwang der äußeren Gewalt, nicht mehr aber 
jene, die einer eigentlichen Charakterbildung 
fähig sind. Jetzt muß das Autoritätsbewußtsein 
im Zögling mehr und mehr aus dem Bewußtsein 
der Liebe und der geistigen- wie moralischen 
Überlegenheit des Erziehers herauswachsen. An 
die Stelle der Zwangsgefolgschaft tritt die Ge· 
folgschaft aus Liebe und Ehrfurcht, bis schließ· 
lieh auch diese aufhört überall da, wo die vom 
richtigen Erzieher angestrebte Autonomie im 
Zögling diesen zur selbständigen Umg~staltung 
seines Wertsystems nötigt. Gerade in diesem letz· 
ten Stadium zeigt sich der Segen eines nie vom 
Herrscherwillen beeinflußten Erziehers. Er bleibt, 
wenn die frühere Gefolgschaft auf Ehrfurcht und 
Liebe gegründet war, für den Zögling in allen 
denjenigen Dingen zeitiebens Autorität, in denen 

6-
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der Zögling nicht zur eigenen Stellungnahme ge­
kommen ist. 

So sehen wir, daß im Erzieher kein Zug des 
Machtmenschen liegen kann und liegen darf. 
Eduard Spranger hat recht, wenn er sagt: "Eine 
Welt trennt diese Lebensformen des sozialen und 
des Machtmenschen. Die Macht der Liebe wirkt 
langsam und innerlich, die politische Macht un­
erbittlich und mit äußeren Mitteln." Ob aber 
diese Liebe die Erziehung, Veredelung, Bildung 
fördert, das hängt davon ab, ob sie im Erzieher 
mit geistiger oder moralischer, für den Zögling 
deutlich fühlbarer Überlegenheit verbunden ist. 
Erst dann ist ihr Echo im Zögling nicht bloß 
Gegenliebe, sondern auch Ehrfurcht, und dieses 
Gefühl beugt mehr noch als die Liebe selbst den 
Willen des Zöglings freiwillig unter den des Er­
ziehers. Es ist deshalb völlig überflüssig, zu den 
bisher gefundenen Wesensmerkmalen des Erzie­
hers auch noch da.> Merkmal des Besitzes von 
pädagogischer Autorität hinzuzufügen, daa heißt 
der Autorität, "die ihre Macht den inwendigen 
Menschen fühlen läßt im Gegensatz zur polizei­
lichen, militärischen und patriarchalischen Auto­
rität", wie das Georg Bauer in seinem Artikel 
"Erzieherberuf" in Schmidts Enzyklopädie des 
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gesamten Unterrichts- und Erziehungswesens ver­
langt. 

6. Zusammenfassung der Ergebnisse. 
Überblicken wir das Ergebnis unserer Analyse 
der spezifischen pädagogischen Veranlagung, so 
kommen wir zu folgender psychologischen Struk­
tur des Erziehers: Aus einer starken Veranlagung 
nicht bloß zum Mitfühlen, sondern auch zum Ein­
fühlen in die Seele der Mitmenschen, vor allem der 
geistig unmündigen, ist er zeitlebens von einem 
lebhaften Interesse gefesselt, seine Arbeit in den 
u nm i t tel bar e n Dienst ihrer seelischen Ent­
wicklung zu stellen. W}ihrend in dieser Veran­
lagung das Mitgefühl, die Sympathie eine a 11-
ge m ein e menschliche Eigenschaft darstellt, die 
nur in den einzelnen Individuen in ganz verschie­
dener Stärke auftritt, ist die Fe in f ü h 1 i g k ei t 
in diesem Falle eine Folge der der kindlichen Na­
tur ver w an d t e n Eig.enart einer gestaltungs­
und spielfreudigen, weder vom Gesetz des Nut­
zens, noch vom Gesetz der systematischen Er­
kenntnis, noch vom Willen zur Macht beeinfluß­
ten Seele. Aus dieser mit dem Kinde gemein­
samen Eigenart wendet sich wahrscheinlich ein 
Grundgefühl aller menschlichen Seelen, die Zu­
ne i gun g, gerade zum Kinde und mit ihr auch 
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die Freude, die im Erzieher lebenden Werte, die 
ja gerade als Werte nach Ausbreitung drängen, 
auch dem geliebten Zögling zugänglich zu ma­
chen, das heißt, gerade die Jugend und nicht die 
Erwachsenen in der Richtung dieser Werte zu 
beeinflussen. 

Mit der Fähigkeit der Einfühlung in die Seele 
eines anderen, welche den Erzieher in die Tiefe 
der jeweiligen Individuallage des Zöglings stei­
gen läßt, muß die Feinfühligkeit für alle mög­
lichen Seiten des jugendlichen Lebens Hand in 
Hand gehen und jenen pädagogischen Takt 
zeigen, der in sicherer Reaktion auf das Beob­
achtete das jeweils Angemessene für die Beein-, 
flussung einer Erscheinung trifft. 

Was die rein intellektuellen Fähigkeiten be­
trifft, so ist die Denkbewegung des Erziehers 
mehr der des Dichters und Historikers verwandt, 
als der des Mathematikers und Naturforschers. 
Sie ist mehr auf das Gestalten einer konkreten 
Gesamterscheinung gerichtet, wobei das Gestal­
ten immer unter Beziehung auf den bestimmten 
Persönlichkeitswert erfolgt, der in dem erst all­
mählich in die Erscheinung tretenden Ich des 
Zöglings liegt, und dessen Erfassen die F ä h i g­
k e i t der Dia g nos e des typischen Persönlich-
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keitswertes und damit eine eigenartige 0 b j e k -
ti vi t ä t voraussetzt. 

Unerläßlich ist für den Erzieher die Veran­
lagung zum Charakter. Diese setzt neben der be­
reits erwähnten Gabe der Feinfühligkeit und des 
in der eigenartigen Denkbewegung selbstver­
ständlich eingeschlossenen gesunden Menschen­
verstandes einen gewissen Grad der Willensstärke 
und der Aufwühlbarkeit des Gemütsgrundes vor­
aus. Wenn ein Beruf diesen Besitz nicht ent­
behren kann, falls er nicht um seinen Erfolg kom­
men will, so ist es der Beruf des Erziehers, weil 
ja seine Aufgabe gerade Charakterbildung ist. 
AUe höheren Grade der Charakterstärke oder der 
Stärke des autonomen Willens zum Charakter 
sind wiederum ihrerseits bedingt durch die Ein­
heit, Geschlossenheit und Dauerhaftigkeit der 
Grundsätze, die als Normen des Handeins im Er­
zieher leben. 

Eine solche Einheit und Geschlossenheit ist 
durch Erkenntnis allein nicht zu erzielen. Die 
irrationalen Grundlagen sind hier tragfähiger als 
andere Grundlagen. Eine derselben ist die reH­
giös'e Grundlage. Es ist zweifellos, daß die reli­
giöse Veranlagung eine nahezu restlose Ver­
schmelzung mit der sozialen Veranlagung ein-
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gehen kann, also gerade mit der Veranlagung zum 
Erzieher. Sie prägt sich ja in dem Grundsatz aus: 
Gott ist die Liebe. Es ist ebenso zweifellos, daß 
auf dem Boden einer starken religiösen Welt­
anschauung die soziale Natur des Menschen eine 
feste, unbeirrbare Opferfreudigkeit und Hingabe­
sittlichkeit entwickeln kann und entwickelt hat. 
Auch bei Pestalozzi finden wir diesen unver­
wüstlichen Boden. Als er, ein schwergeprüfter 
Greis, an der Leiche seiner geliebten Anna steht, 
in deren Hand die Bibel liegt, deutet er auf das 
Buch und ruft: "Aus dieser Quelle schöpftest du 
und ich Mut und Stärke und FriedenI" 

Gleichwohl hat die geformte Religiosität auch 
ihre Gefahren fÜr den Erzieherberuf, sobald sie 
geneigt ist, dem Zögling Gewalt anzutun, wenn 
ihm die religiöse Veranlagung fehlt, oder, falls 
er eine solche besitzt, seine religiöse Welt aber 
sich andersartig entwickelt, gegen diese anders­
artige Entwicklung intolerant zu werden beginnt. 

7. Der große Humor als seelische Ver­
an lag u n g. Dieser Gefahr der Intoleranz ent­
geht, wie mir scheint, nur eine Sinnesart, die ge­
rade auf dem Nährboden aller Erziehereigen­
schaften gedeihen könnte. Es ist die Sinnesart, 
die Harald Höffding in seinem letzten Buche den 
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"Humor als Lebensgefühl" genannt hat. Zu allen 
Zeiten hat man von Pädagogen Fröhlichkeit des 
Herzens, Heiterkeit des inneren Wesens verlangt 
und diese Fröhlichkeit wohl auch mit Humor be­
zeichnet. Es gibt aber eine Heiterkeit und Fröh­
lichkeit, sowie eine Sorte von Humor, die auf 
die Dauer langweilig" ja sogar verletzend wirkt, 
oder die wegen ihres beständigen Intermittierens 
mit entgegengesetzten Seelenzuständen oder we­
gen ihrer Neigung zur Satire oder zum Hohn die 
Schülerseelen weit mehr reizt und verdunkelt als 
besänftigt und aufhellt. Es gibt einen Humor, 
der eine unglaubliche Verständnislosigkeit für ge­
wisse jugendliche Übermutserscheinungen hat 
und sie entweder in ihrer Ausgelassenheit stei­
gert oder, da.s berechtigte Element übersehend, 
an ihnen spöttisch herummäkelt. 

Was Höffding Humor als Lebensgefühl oder 
den großen Humor nennt, ist etwas ganz ande­
res. Er ist nicht ein vorübergehender Zustand, 
eine auftauchende und wieder verschwindende 
Gemütsbewegung, auch nicht bloß ein dauern­
der Zustand schlechtweg, wie er sich in ei­
ner anhaltenden Stimmung kundgibt, sondern 
eine vollendete Sinnesart,· eine Lebensanslchau­
ung, eine Le ben sa u ffass u n g. Er ist ein Aus-
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druck der Selbstbehauptung, die sich auf 
Selbsterkenntnis gründet, "ein Ausdruck aber, 
der den großen Blick für das Leben und eine 
ehrliche Erfahrung von den Kleinlichkeiten und 
Widerwärtigkeiten desselben hat, ein Ausdruck, 
der den Glauben an das Große nicht verloren 
hat, weil das Leben soviel Niedrigkeit und soviel 
Leid aufweist. In seiner Überzeugung von dem 
Werte des Großen hat er den Sinn für das Kleine 
und Schmerzlichel für das Kindliche und Unzu­
längliche, für das Unvollkommene und schein­
bar Wertlose nicht verloren." Die S y m p at h ie l 
"die den Puls des Lebens im Kleinsten wie im 
Größten fühlt", das Verstehen, "das alles in 
einen großen Zusammenhang einordnet", sind 
diejenigen Grundlagen, in denen diese Sinnesart 
hauptsächlich im Erzieher sich aufbauen kann. 
Aus diesem großen Verstehen und der uner­
schöpflichen Sympathie heraus, vermöge deren 
sich "das Reich der Werte mitten in der rauhen 
unld kalten Welt der Wirkli'chkeit offenbart", quillt 
jene stille Heiterkeit, jener sonnige Zug, der jede 
echte Erziehematur kennzeichnet und der viel­
leicht nur noch übertroffen werden kann, wo der 
echte religiöse Mensch vom aktiven Typus mit 
dem sozialen Menschen zu einer Gesamtseelen-
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verfassung verschmolzen ist. Hinter allem Scherz 
dieser Sinnesart steckt der Ernst des Lebens. Das 
Gemüt dieser Seelen verfassung bewahrt sich 
durch den äußeren Scherz seine Überlegenheit 
den Widersprüchen und Gegensätzen gegenüber, 
mit denen es beim innigen Festhalten an dem, 
was das Leben lebenswert macht, zu kämpfen hat. 
Es braucht wohl nicht gesagt zu werden, daß 
diese Sinnesart mit Pessimismus völlig unverein­
bar ist. Aber sie ist auch weit entfernt vom ge­
dankenlosen Optimismus, eben weil ihr der Ernst 
des Lebens, die äußere Konsequenz der Ge­
s'etze, welche Natur und Gesellschaft beherrschen, 
unid die große Mangelhaftigkeit der menschlichen 
Natur stets bewußt ist. Aber die Sonne ihres 
Glauheu's an die ewigen W'erte läßt sie niemals 
verzagen, sondern immer hoffen. Welche Sinnes­
art außer der religiösen könnte dem Erzieher­
amt, das oft soviel 'Widerwärtigkeiten zu über­
winden hat" zuträglicher sein als diese? 

Freilich, die Menschen des echten großen Hu­
mors sind sehr viel seltener als die Menschen 
des echten religiösen Typus, und seine Seelen­
verfassung, auch wenn sie aus dem Grundzug der 
Sympathie und des Verstehens hervorgeht, braucht 
noch nicht die innere Berufung zum Erz i ehe r 
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der Unmündigen mit sich zu führen. Gleich­
wohl üben diese Seelen, wenn Röffding recht hat, 
daß Cervantes und Shakespeare solche unerreich­
bare Träger des großen Rumors waren, einen 
Erziehungseinfluß nicht zwar auf ein einzelnes 
bestimmtes Wesen, wohl aber auf die Mensch­
heit aus, sofern in ihnen auch der ästhetische 
Drang lebendig ist, der sie nötigt, ihre Lebens­
auffassung in Gestalten und Bildern zu objekti­
vieren. 

8. Die religiöse Grundlage. Nun mag 
mancher, der auf das Ergebnis unserer Unter­
suchung zurückblickt, ein Gefühl der Unbefrie­
digtheit haben. Man ist so sehr gewöhnt, vom Er­
zieher eine Stufe der Vollkommenheit in allen 
Bezirken der menschlichen Seele zu verlangen 
und demgemäß Forderungen für den Erzieher­
beruf aufzustellen, die, wenn sie erfüllt sein müß­
ten, den qualifizierten Erzieher noch viel seltener 
machen würden, als er ohnehin schon ist. Allein 
ein anderes ist es, einen idealen Vertreter dieses 
Berufes hinzustellen, und ein anderes, die Merk­
male des inneren Berufenseins festzulegen. Daß 
dem Erzieher ein solches Ideal vor Augen 
schwebt, ist gut und recht und notwendig. Ich 
habe ein solches Ideal, und zwar ein Ideal des 
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re li g i öse n Typus~ nirgend besser gezeichnet 
gefunden als durch G. Bauer in dem bereits er­
wähnten Artikel "Erzieherberuf" in Schmidts En­
zyklopädie des gesamten Erziehung:;- und Unter­
richtswesens. Er sagt: "Ein Mann, dessen ge­
bildeter Geist und Wille auch körperlichen Stim­
mungen und den drohenden Einseitigkeiten des 
Alters Widerstand zu leisten weiß, der als wahr­
haft Mündiger mit seinem ganzen Wissen wur­
zelt in dem Grund des christlichen Heils und von 
hier aus mit freiem Blick hinsieht auf Welt und 
Leben, den eine innere Neigung treibt, was er 
gelernt und erfahren, anderen und besonders dem 
heranwachsenden Geschlecht mitzuteilen, umauch 
sie zur Mündigkeit zu erheben, dessen persön­
liches Übergewicht von diesen zwar unmittelbar 
empfunden wird, aber nicht als eine niederdrük­
kende Last, sondern als eine läuternde, züchti­
gende, aufrichtende und erweckende Kraft, der 
mit heiliger Liebe zur Jugend zugleich die be­
sondere Fähigkeit verbindet, zu ihr sich herab­
zulassen und jeden auf dem ihm gemäßen Weg 
seinem von Gott ihm vorgesteckten Ziele zuzu­
führen - das ist der rechte Erzieher." 

Aber jeder, der den Erzieherberuf wählt, soll 
nicht nur wissen, welche Eigenschaften er zu sei-
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ner Vollendung benötigt, sondern auch welche 
Eigenschaften er von Haus aus besitzen muß, 
um überhaupt das Wagnis auf sich nehmen zu 
dürfen, in den Erzieherberuf einzutreten. Diese 
notwendigen Eigenschaften wenigstens einiger­
maßen zu kennzeichnen, $s hat unsere Unter­
suchung beabsichtigt. Ob sie auch hinreichend 
sind, ist eine Frage, die ich nicht zu entscheiden 
wage. Ja ich bin mir bewußt, daß selbst die hier 
ermittelten notwendigen Eigenschaften noch recht 
wohl einer eingehenden Analyse fähig sind. Ich 
muß sie aber jenen überlassen, die das Werk­
zeug der psychologischen Analyse besser hand­
haben können als ich. 



ur. DER ERZIEHER ALS LEHRER. 

I. Äußerer Un ters ch ied. Wir haben bis­
her vom Erzieher schlechtweg gesprochen. Jeder 
denkt dabei an einen mündigen erwachsenen 
Menschen, der Einfluß nimmt auf die geistige 
und moralische Entwicklung eines einzelnen 
unmündigen. Aber die Gegenwart fordert, daß 
auch der Lehrer einer Klasse Erzieher sei, 
d. h. daß er eine nicht unbeträchtliche Mehr­
zahl von Zöglingen gl e ich z e i t i g durch seine 
Erziehungskraft in ihrer geistigen und morali­
schen Entwicklung beeinflusse. Es ist nun eine 
altbekannte Tatsache, daß jemand ein recht guter 
Privaterzieher sein kann, während er als Lehrer 
einer Klasse gänzlich versagt. Ebenso weiß je­
der, der im Schulwesen tätig war, daß umgekehrt 
ein guter Klassenlehrer kein guter Einzelerzieher 
zu sein braucht. 

Einst war der Hauslehrer- oder Erzieherberuf 
ein Durchgangsberuf für das Amt des öffentlichen 
Lehrers. Kant war über neun Jahre in Ostpreu-
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Ben bei Pfarrer Anderseh, zuletzt beim Grafen 
KeyserIing, Campe in der Familie Humboldt, 
Herbart bei Herrn von Steiger, Schleiermacher 
heim Gra.fen Dohna, Hölderlin beim Bankier Ja­
kob Gontard in Frankfurt a. M. Erzieher und 
Hauslehrer. Ebenso Fichte in Zürich, Schlegel 
fast sechs Jahre in Bern und Frankfurt. Wir wis­
sen, wie erfolgreich Campe, Herbart und Schleier­
macher als Erzieher waren, die später ebenso voll­
endete Lehrer wurden. Von Kant dagegen wissen 
wir aus seinem eigenen Munde .. ( vgl. S. 27), daB 
ihm das Amt des Erziehers nicht gelegen hat. 
Das Hauslehrertum, das einst vielen unserer gro­
Ben Deutschen über die schwersten Zeiten ihrer 
armseligen jugendlichen Existenz hinweghalf, ist 
heute nahezu verschwunden. Aber Hunderte von 
Erzieherinnen, die heute noch in deutschen Fa­
milien wirken, müssen ebenso wie die Lehrerin­
nen der Volksschule und in den gleichen Lehr­
gebieten Unterricht erteilen. Gar vielen von ihnen 
ist der gleiche Erfolg, den sie als Erzieherinnen 
hatten, in der öffentlichen Schule versagt. Worin 
liegt der Grund für die merkwürdige Erschei­
nung? 

2. SachUche und persönliche Einstel­
lu n g Der erste Grund zur Erklärung solcher 
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Tatsachen liegt in dem Unterschied zwischen der 
bloß s ach I ich e n Einstellung auf ein Lehrgut 
und seiner 0 b j e k ti v wirksamen Darstellung 
einerseits und der per s ö n li c h e nEinstellung 
auf ein Erziehungsobjekt und der sub je k t i v wirk­
samen Ühermittlung des Lehrgutes anderseits. Im 
ersten Falle hängt der Erfolg weit mehr von der 
rhetorischen oder, allgemeiner ausgedrückt, tech­
nischen Begabung ab, im zweiten Falle weit mehr 
von der pädagogischen, d. h. den eben erst unter­
suchten Eigenschaften des Erziehers. Der sach­
lich Eingestellte ist in der Hauptsache vom Stoff 
und den in ihm liegenden Gesetzen seiner Dar­
stellungsmöglichkeiten gefesselt, der persönlich 
Eingestellte mehr vom Zögling und seiner Auf­
fassungsfähigkeit. Jeder Schulaufsichtsbeamte, 
weiß, daß, wenn die Begabungen in der Erzieher­
natur seiner Lehrer nicht gleiche Stärke zeigen, 
die mehr sachlich eingestellten, also vom Stoff 
erfüllten, ihn allseitig beherrschenden, mit ob­
jektiver Darstellungskraft begabten Lehrer imall­
gemeinen die besten Lehrer für die Oberklassen, 
die mehr persönlich eingestellten, auf die Schü­
lerentwicklung gerichteten, vom Reiz der eigen­
artigen Seelengestaltung ergriffenen im allgemei­
nen die geeignetsten Lehrer für die Unterklassen 

Kerschenlteil1er, Die Seele des Erziehers. 7 
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sind. Je höher aber das Lehrgut ist, in welches 
der Lehrer einzuführen hat, d. h. je schwieriger 
die Beziehungen herzustellen sind zwischen den 
einzelnen Tatsachen, Begriffen, Gedanken, For­
men, je verwickelter die Analysen, je reicher die 
Synthesen werden, je unanschaulicher der Stoff 
selbst wird, desto notwendiger wird zugleich 
a) die Fähigkeit zu rein sachlicher Einstellung, 
b) die Fähigkeit zu nicht bloß logisch einwand­
freier, sondern auch rhetorisch wirksamer Ge­
staltungskraft. 

Damit aber sind sofort neue Begabungen ge­
fordert, die zu den allgemeinen Erziehereigen­
schaften hinzukommen müssen. Die ein e Be­
gabung ist die Begabung für das Lehr­
gut ans ich, die Begabung für historisches Den­
ken, für literarisches, d. i. sprachlich künstleri­
sches Empfinden:, für mathematisches oder natur­
wissenschaftliches Denken, für das Erlernen frem­
der Sprachen, für bildende Künste, für Musik, 
für technisches, d. i. konstruktiv-teleologisches 
Denken, für religiöses Leben usw. Es ist ganz 
ausgeschlossen, daß ,ein Mensch alle diese Be­
gabungen in sich vereinigt. Wo der Unterricht 
sich nur mit den Elementen befaßt und in Rück­
sicht auf die Durchschnittsveranlagung der Schü-
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ler sich darauf auch beschränken muß, da kommt 
die sachliche Einstellung für den Unterricht 
nicht in Frage oder doch erst in zweiter Linie. 
Da genügt durchaus die Veranlagung der durch­
schnittlrchen Intelligenz. Um so stärker aber muß 
hier die eigenartige Begabung für persönliche 
Einstellung sein. Das scheint mir der Grundunter­
schied zu sein zwischen dem Lehrer der Hoch­
schulen· und der drei bis vier oberen Klassen der 
höheren Schulen einerseits und dem Lehrer der 
Volkslschulen und der vier bis fünf unteren Klas~ 
sen der höheren Schulen, sowie der Kindergär!­
nerin andererseits, daß die einen eine starke 
5 ach I ich e Einstellungsfähigkeit und rhetorische 
Darstellungskraft besitzen müssen~ die anderen 
eine starke Fähigkeit zur per s ö n li c h e nEin­
stellung und individuell psychologischen Gestal­
tung des Lehrstoffes. Natürlich darf kein Lehrer 
völligen Mangel an einer der beiden Eigenschaften 
aufweisen. Das liegt ja schon im Begriff d·es Leh­
rers als des Übermittlers VOll Lehrgut. Aber die 
Schwerpunkte des pädagogischen Charakters 
verschieben sich nach beiden Polen, dem Hoch­
schullehrer einerseits und der Kindergärtnerin 
anderseits. 

Die andere Begabung ist die Bega-
7-
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bung für die mündliche Darstellung des 
L'ehrgutes, die eigentliche Lehrgabe im enge­
ren Sinne. Nicht jedem, der ein Lehrgut völlig 
beherrscht, gelingt eine leicht verständliche 
schriftliche Darstellung. Von Kants "Kritik der 
reinen Vernunft" haben wir, ganz abgesehen von 
den vielen "Kommentaren", geradezu deutsche 
Übersetzungen, während die Vorlesungen Kants 
in hohem Grade auf weite Kreise anziehend ge­
wesen sein müssen, wenn der Bericht von Schu­
bert über Kants Leben richtig ist, daß von ver­
schiedenen Seiten immer Aufforderungen an 
Kant ergingen, Privatkollegien zu halten. 

Was nun diese Gabe der mündlichen Darstel­
lung betrifft, so wird man gewiß eine allgemeine 
Veranlagung annehmen müssen, sofern es sich 
um geschlossene Vorträge handelt, wie sie etwa 
die Weltgeschichte, der Unterricht in der Litera­
tur, der Religionsunterricht in den höheren Schu­
len, die deutsche Geschichte, die Heimatkunde 
mit ihren deutschen Sagen und Märchen, die Bi­
bel in den Volksschulklassen ab und zu in größe­
rem oder kleinerem Umfang fordern. Fähigkeit 
der Darstellung hejßt hier, aus der Fülle der Er­
scheinungen das Wesentliche herausheben, zu an­
scbaulichenGesamtbildem verbinden und diese 
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Gesamtbilder mit der Wärme der werterfüllten 
Seele objektiv hinstellen. Das Wesentliche hier­
bei ist die werterfüllte Seele. Stoffbeherrschung 
allein genügt nicht. Will man eine solche Dar­
stellung eine künstlerische nennen, so ist nichts 
Wesentliches dagegen einzuwenden. Man muß 
sich nur klar bleiben, daß die schlichteste Form, 
die der von höheren Werten erfüllten Seele zur 
Verfügung steht, oft die wirksamste ist, und daß 
jede Seele zu ihr Zugang hat, sobald sie von 
Werten ergriffen ist. Ja, diese Art der Bered­
samkeit ist gar nicht einmal an das Wort ge­
bunden. Es gibt eine Beredsamkeit der Blicke, 
der Gebärden, der Mienen, der Handbewegung, 
des Stimmfalles, der Überwältigung durch 
stumme Gefühle, ja es gibt eine Beredsamkeit -
des Schweigens. Alle diese Formen sind oft wirk­
samer als die schönsten Worte, und wir finden 
sie immer von selbst, wenn unser Herz tief be­
wegt ist von dem, was wir zu sagen haben. Mari 
gebe einer großen und edlen Seele die Stoffbe­
herrschungp und der Redner, den die Schule 
n ö t i g hat, vor alle m die V 0 I k s s c h u I e, ist 
vollendet. Gewiß, die schlichte Beredsamkeit des 
vollen Herzens kann noch gesteigert werden bis 
zur Rhetorik als ausgesprochener Kunst, als 
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"ars dicendi accomodate ad persuadendum". 
(Cicero, "De oratore".) Aber diese letzte Kunst 
wurd·e nur von den Römern als höchste Lehr­
begabung gefordert. Vom deutschen Lehrer 
verlangt sie' niemand, nicht einmal die Hoch­
schule. Bei kleinen Kindern und in den Unter­
klassen der Volksschulen mag es von großem Vor­
teil sein, auch Märchen erzählen zu können mit 
all der Lebendigkeit und Anschaulichkeit, die 
einer lebendigen Phantasie entspringt. Aber auch 
hier ist das wirkliche Miterleben der Gescheh­
nisse und das Einfühlen der Seele des Erzählers 
in seine Erzählung das eigentliche Erfordernis. 
Ist diese Einfühlungsfähigkeit vorhanden, so kann 
das andere geübt werden; ist sie nicht vorhanden, 
so ist alle Kunstfertigkeit vom Übel. 

Andere FordeTungen stellt die Darstellungs· 
fähigkeit auf dem Gebiete der mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Unterrichtsfächer. 
Hier ist die Fähigkeit zur durchsichtigen Analyse 
der Begriffe und zum logischen Aufbau, der das 
Überflüssige vermeidet und den Schüler Schritt 
um Schritt zur ei g en en Fra gestell un gführt, 
das Haupterfordernis einer fesselnden mündlichen 
Darstellungsgabe. Geht der Unterricht in den 
Geisteswissenschaften, in der Literatur und der 
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Religion auf die plastische Gestaltung eines an­
schaulichen Bildes aus, so geht er hier auf 
die logische Entwicklung eines allgemeinen 
Beg ri ffe s. Der Garten des mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Unterrichtes kann die 
Sonne der Gefühle entbehren, wennschon natürlich 
auch hier der begeisterte" lebendige, von seiner 
Wissenschaft erfüllte Lehrer mehr wirkt als der 
nüchterne Kenner oder Könner. Aber das gilt ja 
ganz allgemein, daß unter sonst gleichen Umstän­
den die lebhaften Naturen die Menschen leichter 
in ihren Bann ziehen als die stillen. 

Wiederum verschieden ist die Forderung der 
Darstellungsfähigkeit auf den künstlerischen und 
technisch-praktischen Gebieten, auf den Unter­
richtsgebieten des Zeichnens, MaIens, Turnens, 
Singens, der Knaben- und Mädchenhandarbeit, 
des Gartenbaus, der Hauswirtschaft usw. Sprach­
liche Ausdrucksfähigkeit spielt hier die geringste 
Rolle. Wer die Fertigkeiten und Techniken be­
herrscht, findet die wenigen Worte, die er zum 
Lehren braucht. Vormachen, natürlich im Rah­
men seiner sinnvoll gegliederten Analyse des Ge­
samtverfahrens, bedeutet hier nahezu alles, wo 

es sich um ein Können und nicht um ein Wissen 
handelt. Die methodische Analyse des Gesamt-
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verfahrens lauscht jeder Lehrer eines solchen l{ön­
nens am besten seinem eigenen Bildungsgange 
und seinem eigenen erfolgreichen Tun ab, soweit 
sie nicht durch allgemeingültige Regeln für je­
des technische Verfahren von vornherein be­
stimmt ist. 

So hat E. Hylla ("Vorfragen zum Problem der 
psychischen Eignung für den Lehrberuf", Deut­
sche Schule I 9 I 8, Heft I 0 und I I, S. 344) nicht 
mit Unrecht die Frage aufgeworfen, ob denn über­
haupt von einer "Lehranlage" ganz allgemein, 
also ohne Einschränkung auf dieses oder jenes 
Unterrichtsfach und auf eine bestimmte Unter­
richtsstufe, gesprochen werden darf. Er bemerkt 
ganz richtig, daß der Unterricht in den verschie­
denen Lehrfächern auch an den Lehrer verschie­
dene Anforderungen stellt, nicht bloß hinsicht­
lich seines Wissens (und, wie ich hinzufügen. 
möchte, der eigenartigen Begabung seines Den­
ken's im betreffenden Lehrgebiet ), sondern auch 
in bezug auf seine "Lehrgabe", und es ist gewiß 
richtig, daß ein Lehrer trefflich geeignet sein 
kann, mathematische Lehrsätze zu entwickeln, 
während er emen mäßigen Erfolg erzielen würde, 
müßte er lyrische Gedichte behandeln. Aber nach 
uTlS'erer Betrachtung dürfte die Annahme wohl 
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berechtigt sein, daß wenigstens die mündliche 
Darstellungsfähigkeit ans ich (abgesehen natür­
lich von methodischer Vertiefung, entsprechender 
Übung und ohne Bezugnahme auf eine besondere 
Schülerschaft), soweit Unterrichtszwecke an den 
Schulen in Frage kommenp im allgemeinen pa­
rallel läuft einesteils mit d-er geistigen Beherr­
schung des Stoffes, andernteils mit der Wert­
erfülltheit oder der analytischen Zergliederungs­
fähigkeit des Darzustellenden. Etwas anderes ist 
es um die Gestaltung einer Lektion im starken 
Wechselverkehr mit allen Schülern einer 
Klasse, worauf wir noch zu sprechen kommen. 

Natürlich spielt auf allen Gebieten des tech­
nischen Könnens (genau wie beim oratorischen 
Können) auch der ästhetische Geschmack eme 
wichtige Rolle. Aber Geschmack haben ünd 
künstledsche Gestaltungsfähigkeit besitzen, sind 
zwei Dinge, die sich wie Passivum und Aktivum 
verhalten. Di,e Forderung, daß der Lehrer der 
Volksschule oder der wissenschaf~liche Lehrer der 
höheren Schule auch gestaltender Künstler sein 
muß, ist eine Forderung, die im allgemeinen weit 
über das Mögliche hinausgeht, ja, die mir an sich 
überstiegen zu sein scheint. In seinem Buche 
"Ästhetik als pädagogische Grundwissensch.'lft" 
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(S. 226, Leipzig 19°7, Wunderlich) verlangt Ernst 
Weber: ."Hinsichtlich seiner theoretischen Vorbe­
reitungen ist der Lehrer Gelehrter, Wissenschaft­
ler; in bezug auf seine praktische Tätigkeit ist er 
Künstler einesteils und Pädagoge im engeren 
Sinne andernteils. Aus dieser dreifachen Tätig­
keit fließen die Forderungen, die an seine Bil­
dung zu stellen sind." Neuerdings hat Prorektor 
Dr. Schneider von Münstermaifeld künstlerische 
Begabung neben InteUiJgenz, Fleiß und gutem 
Willen für den Lehrerberuf gefordert. (Zeit­
schrift für Erziehungswissenschaften und Schul­
politik, Dezember 1920. ) Ja, während er "bei 
der Seltenheit angeborener p ä da go gis ehe r 
Beg.abung" bei einer großen Zahl von Lehrern 
in ihrer Seelenanlage davon absehen zu müssen 
glaubt, macht er die k ü n s tl e r i s c h e Begabung 
zu einer notwendigen Forderung. 

Nun ist es gewiß ganz richtig: Der geborene 
Lehrer hat in der Gestaltung seines Unterrichts 
etwas vom gestaltenden Künstler an sich, genau 
wie das Großmütterlein, das es versteht, ihren 
Enkelkindern Märchen in packender Weise zu er­
zählen, genau, wie das Kind selbst, das in seine 
Illusionsspiele eine ganze Geschichte hineinphan­
tasiert. Ja, das Schauspiel einer vollendeten 
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Unterrichtslektion hatte immer etwas Erhebendes 
und Faszinierendes für mich. Etwas von der Se­
ligkeit eines Beethovenschen Adagio floß durch 
meine Seele, wenn ein seltenes, gütiges Geschick 
mir 'ein solches Schauspiel gewährte, das alle pä­
dagogisch-methodische Kritik verstummen ließ, 
auch weIllIl es hier gar nicht nach den Regeln 
der "pädagogischen Kunst" verlief. Auch der be­
gabteste Lehrer zählt solche Stunden zu den Göt­
tergeschenken. Man kann sie nicht wollen; sie 
werden ungewollt, und der Reiz der Stunde liegt 
weit mehr in dem vollendeten Kontakt zwis'chen 
Lehrer- und Schülerseelen, in der Heiligkeit und 
Hoheit des vom Strome der Liebe getragenen 
Wechselspieles, als in der äußerlich ästhetischen 
Vollendung der "abgerundeten Lektion". 

Nein, tausendmal nein; der Lehrer der Volks­
schule ist weder ein Gelehrter noch ein Künst­
ler in des Wortes strenger Bedeutung. Er ist 
weder ein Mensch vom theoretischen noch vom 
ästhetischen Typus. Er dar f es gar nicht sein. 
Gebt einer edlen, mit Liebe und Güte erfüllten 
Seele mit tiefer Empfänglichkeit und Ehrfurcht 
für möglichst viele Werte und vor allem für den 
Persönlichkeitswert des Kindes die unbedingt nö­
tige Stoffbeherrschung, und sie wird die Gestal 
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tungskraft finden, die sie braucht, um ihr hei­
liges Amt erfolgreich zu verwalten_ Die Zauber­
kraft und Stärke des Lehrers hat ihre Wurzeln 
im -eigene]} Werterlebnis und in der Liebe und 
Ehrfurcht vor dem Zögling als Wertträger, und 
alle Lehrerbildung geht in die Irre, welche Wis­
S'l".nschaftler und Künstler erziehen will, selbst da, 
wo es sich um Lehrer der Wissenschaften oder 
um Lehrer der Künste oder gewerblichen Tech­
niken an den höheren Schul,en handelt, ge­
schweige denn da, wo es sich um Volksschulen 
dreht_ Natürlich muß der WissensC'haftslehrer 
seine Wissenschaft beherrschen, denn sie gibt ja 
die ein z i ge Grundlage seiner Unterrichts m e -
thode~ und ihre Werte müssen sein Herz erfül­
len. Ebenso muß der Lehrer einer Kunst oder 
einer Technik geschmacklich wie technisch all­
seitig gebildet sein, denn davon hängt ja sein 
Können ab. Aber der wissenschaftliche Lehrer 
muß deshalb noch kein Gelehrter, d. h. produk­
tiver Forscher, und der künstlerische oder tech­
niche Lehrer noch kein im tieferen Sinne produk­
tiver. d. h. neue Werte erzeugender Künstler sein. 
Er darf es im allgemeinen gar nicht sein, wenn 
er nicht zu den ganz seltenen Naturen gehört, 
die gleich stark mit dem theoretischen oder ästhe-
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tischen Menschen auch den sozialen verbinden. 
Denn der Wissenschaftler geht im ob­
je k t i v e n E rf a s se n des Inhaltes der Erschei­
nung, der Künstler im subjektiven Ge­
stalten der Form der Ers'cheinung auf; derLeh­
rer aber, vor allem der Volksschullehrer, soll in 
der Liebe zum Zögling als werdendem Träger 
von Werten leben. Das sind drei völlig verschie­
dene seelische Grundeinstellungen. 

3. Die Fähigkeit der Klassenführung. 
Der zweite Grund zur Erklärung des Unterschie­
des zwischen Privaterzieher und Klassenlehrer 
wird in den Anforderungen zu suchen sein, welche 
die gleichzeitige Herstellung des Zustandes in­
nerer Disziplin in einer großen Zahl von Zög­
lingen stellt. Es ist eine andere Aufgabe, den 
einzelnen Zögling durch den Unterricht zu fes­
seln, und eine andere, gleichzeitig eine große 
Klasse in jedem Augenblick der Unterrichts­
stunde innerlich unwillkürlich, ohne äußeren 
Zwang, zur geistigen Mitarbeit zu nötigen, jene 
Zucht zu erzeugen, welche die Wurzel alles Lehr­
erfolges im Rahmen einer Klasse ist. 

Wer diesen Zustand nicht selbst erlebt hat, in 
welchem ein geheimes Band die Seele des Leh­
rers mit je dem einzelnen Schüler verbindet, so 
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daß dieser nicht bloß der Gedanken- und Gefühls­
bewegung des Lehrers aus normalem Drang folgt, 
sondern bisweilen sogar ihr vorauseilt, der kennt 
d~e seligsten Stunden des Lehrers nicht und wird 
das Geheimnis auch nicht enträtseln können. Viel­
leicht ist immer etwas Irrationales in dieser Wech­
selbeziehung. Vielleicht spielt die durch die Liebe 
zu den Zöglingen und die Ehrfurcht vor ihren 
Seelen bereits gesetzte Gegenliebe und Verehrung 
mit. Sie gibt mindestens einen ersten Anstoß, 
die geistige Arbeit der Stunde gemeinsam zu un­
ternehmen. Sicher geht auch von einer gewissen 
GesamterscheiniUng eines Lehrers eine stärkere 
Anziehungskraft als von anderen aus, die mit dem 
Worte "wechselseitige Sympathie" mehr um­
schrieben als irgendwie erklärt ist. Aber es ist 
zweifellos noch eine eigentümliche, rat i 0 na 1 er­
faßbare Eigenschaft des Lehrers vorhanden, der 
eine solche Wirkung nicht bloß ab und zu, son­
dern dauernd und in jedem Moment, wo sie ge­
wollt wird, auf seine Schüler ausübt. Ich möchte 
sie als eine gewisse W·ei te de s Be wuß tseins 
be z e ich ne n, durch welche die Fähigkeit der 
gleichzdtigen Doppeleinstellung auf das Sach­
liche des Stoffes einesteils und auf das Persön­
liche des Schülers andernteils ermöglicht wird. 
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Wenn ich die Erinnerung an meine eigenen Lehr­
stunden der Mathematik,.eines Lehrgegenstandes, 
der schwerlich schon von Haus aus für jeden 
Schüler ohne Ausnahme etwas Fesselndes hat, 
durch meine Seele gleiten lasse, SQ bemerke ich, 
daß ich zunächst vom Reiz gefesselt war, die lo­
gische Entwicklung in ihrer vollen Durch­
sie h ti g ke i t auch für den Schwächsten zu ge­
stalten. Während ich aber ersichtlich ganz vom 
Sachlichen beherrscht zu sein scheine, gleitet mein 
Blick beständig über die Klasse und tastet jedes 
Schülergesicht ab. Tausend Wahrnehmungen be .. 
einflussen von der Randzone des Bewußtseins her 
den Gang und die Gestaltung der Lektion, Fra­
gen und Antworten, über alle Köpfe zerstreut, ver-, 
mehren die Zahl der halbbewußten Wahrnelimun­
gen und wirken auf die im Blickfelde stehenden 
logischen Entwicklungen und methodischen Dar­
stellungen ein. Auch der ungefragte Schüler be­
kommt im Kreuzfeuer die sichere Empfindung, 
daß er in meinem Zauberkreis steht. 

Diese Doppeleinstellung ist eine der wichtig­
sten Quellen der Eigenart jenes Lehrers, der, 
wie der technische Ausdruck lautet, die ganze 
Klasse mit seinem Blicke beherrscht; sie liegt 
gewiß zum großen Teil in dem Umstand, daß, 
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obwohl der Lehrer in der Stoffgestaltung aufzu­
gehen glaubt, sein Bewußtsein nicht derartig von 
dieser Gestaltung eingeengt ist, daß er nicht zUc 
gleich auch mannigfacher Wahrnehmungen über 
die Wirkung seiner Tätigkeit, ja sogar mannig­
facher Beobachtungen und unmittelbarer Beur­
teilung dieser Wahrnehmungen, fähig wäre, um 
überall sofort den Kontakt mit den leicht aus­
einanderflatternden 'Schülerseelen herzustellen. 

4. Die Wer t e rf ü 11 t h ei t. Beim Lehrer der 
Geschichte und der Literatur ist außer dieser 
eigenartigen Weite des Bewußtseins noch eine 
andere Eigenschaft notwendig, das völlige Er­
füllt sei n von den moralischen, sozialen, poli­
tischen oder ästhetischen Werten der Güter, in 
welche er die Sc'hiller einzuführen hat. Mit dieser 
Werterfillltheit muß sich dann noch weiter die 
BegabuIlig verbinden, diesem inneren Werterleb­
nis den adäquaten Ausdruck geben zu können. 
Ich habe auf beide Forderun.gen schon hingewie­
sen, muß sie aber hier nochmals g'esondert here 
vorheben. Der bloßen logisch-kritischen Einstel­
lung ist auf die sen Lehrgebieten eine solche in­
nere Klas'sendisziplin sehr oft versagt. Hierin un­
terscheidet sich der Geschichts-, Literatur-, Reli­
gionslehrer vom Lehrer der Naturwissenschaft 
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uorl Mathematik. Bei den letzteren spielt die Auf· 
wühlbarkeit des Gemütsgrundes keine unerläß­
liehe Rolle. Als bloße Lehrer ihrer Disziplin 
könnten sie sogar dieser Eigenschaften des Er­
ziehers entbehren, wenn sie nur eine hervorra­
gende Geschicklichkeit besitzen, die logische Ent­
wicklung in spannender Weise zu gestalten, was 
niehts anderes heißt, als daß, sie den Weg des 
Forschers gehen. Ganz anders liegen die Dinge 
bei dem Lehrer der Geisteswissenschaften, der 
Künste, der Religion. Sie müssen Menschen des 
Gefühlstypus sein, Menschen, die jederzeit in der 
Tiefe ihres Herzens auf g e w ü h 1t werden, so oft 
sie das Amt ausüben, ihre Schüler in das Reich 
der Werte einzuführen. In seinem neuen Werke, 
"Die Schule im Dienste der werdenden Persön­
lichkeit", Bd. I, S. 222, lehnt Gaudig die Diester­
wegsche Forderung ab, daß der Lehrer für die 
Schule sein soll, was die Sonne für das Univer­
sum ist. Das ist micht völlig unberechtigt; aber 
Gaudig übersieht, daß in den Unterrichtsgebie­
teIl der Geschichte, Literatur und Religion die 
Erfolge mit der Lehrpersönlichkeit stehen und 
fallen, ganz im Gegensatz zu den Erfolgen in 
Naturwissenschaft und Mathematik, wo die Selb­
ständigkeit des Erarbeitens der Begriffe, Lehr-

Kerscbensteiner, Die Seele des Erziehers, 8 
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sätz'e und Gesetze auch bei trockenen Lehrern im 
Bereiche der Schülerkräfte liegt. Gewiß, die 
Schöpfungen der Dichter und eine vollendete 
sprachliche Darstellung historischer Einheiten 
entzünden, auch ohne den Umweg· über den Lehrer 
zu nehmen, die Gefühlsregungen, sie k ö n n e n es 
wenigstens unter gewissen Voraussetzungen tun. 
Sobald sie aber Un te rri ch tsge genstand wer­
den, dann beweisen alle Erfahrungen des Schul­
leben:s, daß ein vom Werterlebnis nicht erfaßter 
Lehrer alle Wirkungen historischer und religiöser 
Ereignisse und künstlerischer Werke bei aller 
"Sachlichkeit" seines Unterrichts restlos ertöten 
kann. 

5. Zusamm'enfassung der Ergebnisse. 
Mit den drei eben hervorgehobenen Sondereigen­
schaften der Lehrematur : der Begabung für sein 
bestimmtes Unterrichtsfach, der jederzeit zur 
Verfügung stehenden Doppeleinstellung einer­
seits auf das Sachliche des Lehrgebietes, ander­
seits auf das mannigfaltige Persönliche der Schü­
lermassen und endlich der Fähigkeit intensiven 
Wertlebells, sind wohl die Hauptmerkmale be­
zeichnet, die zu denen des Erziehers hin z u t r e -
ten müssen~ um dem Anspruch, im Berufe des 
Klas'Senlehrers erfolgreich zu wirken, eine Grund-
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lage zu geben. Ganz allgemein vom Lehrer auch 
noch eine besondere rhetorische Begabung 
und Darstellungsfähigkeit zu verlangen) wider­
streitet meiner theoretischen Einsicht wie meiner 
praktischen Erfahrung. Sachkenntnis und Wert­
erfülltheit sind unerläßli<:he Forderungen~ und 
beide zusammen sind die Wurzeln aller echten 
Beredsamkeit. Die Sachkenntnis liefert den Inhalt 
und s'eine logische Anordnung<? die Werterfülltheit 
den sprachlichen und mimischenAusdruck. Eigent­
liche Eloquenz aber ist ein Göttergeschenk, und 
selbst dieses Geschenk ist Talmi, wenn es nicht 
in einen tiefen Gemütsgrund eingesenkt ist. Eine 
weitere Analyse der Lehrerarbeit als solche, wie 
sie Hylla in seinen "Vorfragen zum Problem der 
psychischen Eignung für den Lehrberuf" (Deut­
sche Schule, Heft 8, 9 ... 10, I I) wünscht, mag 
gewiß noch einige andere eigentümliche Forde­
rungen an die Lehrerpersönlichkeit ergeben. Es 
werden vor allem Forderungen sein, die mit 
der lebendigen Gestaltung ,eines Lehrstoffes und 
damit auch mit der sogenannten künstlerischen 
Form dieser Gestaltung zusammenhängen. Aber 
ich glaube, daß diese Analyse gegenüber den 
eben erwähnten Eigens'chaften nur untergeord­
nete weitere Eigenschaften enthüllen wird, oder 

8" 
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daß sie die eben erwähnten Merkmale nur auf 
einfachere seelische Kräfte zurückzuführen ver­
mag_ So ist der auf die Vorbereitung einer Unter­
richtslektion aufgewandte und aufzuwendende 
Fleiß ein notwendiges Erfordernis des Lehrers. 
Aber Fähigkeit zur methodisch-künstlerischen Ge­
staltung der L ehr s tun d e als ein es ein z e l­
ne n Er 1 e b ni s ses ist keineswegs ein Produkt 
dieses Fleißes, sie ist eine eigentümliche Veran­
lagung, die weder durch das volle Werterfüllt­
sein noch durch die volle logische Beherrschung 
erzeugt oder ersetzt werden kann. Die Schule 
muß sich begnügen mit der methodische i n­
w a n d f re i e n Gestaltung des Stoffes, die durch 
die Natur des Stoffes selbst bedingt ist, bei den 
theoretischen Lehrgütern vor allem durch die 
Wege des wissenschaftlichen Denkens. Dies gilt 
auch für die Volksschule, soweit sie auch hier 
Gewohnhei ten des log i s c h e n Denkens erziehen 
will. Nur wenn sie das ni c h t will, darf sie dem 
Rate von E. Weber folgen: "Der Volksschullehrer 
kann nie 0 b j e k ti v w iss e n s c haft 1 ich vor­
gehen, wenn er das Gemüt der Kinder fesseln 
will." (S.237 a. a. 0.) Auch die Handhabung von 
Zucht und Regierung in ihrer Art, in ihrem Um­
fang und in ihrer Mannigfaltigkeit ist von man-
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chen irrationalen Eigenschaften des Lehrers ab­
hängig; so ist weiter die Art, wie die Schüler auf 
die Person des Lehrers und die einzelnen unter­
richtlichen und pädagogischen Maßnahmen rea­
gieren, nicht bloß von den Schülernaturen ab­
hängig, sondern auch von dem Wesen, das die. 
Person des Lehrers ausstrahlt. Aber die Analyse 
dieser Erscheinungen wird doch in der Haupt-. 
sache auf die bereits erwähnten Grundeigenschaf-. 
ten des Lehrers und Erziehers zurückführen. 

6. Die F 0 r der u n g der Per s ö n 1i eh k e i t. 

Man hat, wie schon in der Vergangenheit, so 
besonders auch in der Gegenwart vom Lehrer 
v.or allem verlangt, daß er eine Persönlich­
ke i t sei. Von allen, die sich mit dieser Forde­
rung beschäftigt haben, hat sie vielleicht Gaudig 
in seinem zweibändigen Werk "Die Schule im 
Dienste der werdenden Persönlichkeit" (Leipzig 
1917, Quelle & Meyer) am eingehendsten behan­
delt. Die schöne Definition, die er gibt (Bd. I, 

S. 87) unterschreibe ich gern: "P.ersönlichkeit", 
sagt er, "ist der seiner selbst mächtige, die Kräfte 
s'einer Natur zur Verwirklichung des Ideals sei­
ner Individualität zusammenfassende, auf den Ge­

bieten des Lebens sich frei aus sich heraus be­
stimmende Mensch." Aber die Forderung, daß 
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der Mensch eine Persönlichkeit sei, ist nicht bloß 
für viele andere, ja vielleicht für die meisten Be­
rufe als Berufsqualität eine unerläßliche, sie ist 
überhaupt eine allgemein ethische. Sie gilt für 
jeden Menschen genau wie die Forderung des Er­
fülltseins vom Bewußtsein der Pflicht. Die ganze 
modeme Pädagogik ist auf die Erziehung zur 
'Persönlichkeit eingest,ellt. 

Aber die Persönlichkeit im Gaudigschen Sinn 
wächst nur auf dem Boden der sich selbst er­
fass'enden Individualität. Die einzelne Individua­
lität lernt sich indes in ihrer Totalität nur erfas­
sen, wenn sie durch die ih~er Seelenverfassung 
angepaßte Arbeit ihre eigenen Leistungsmöglich­
keiten kennen. lernt. Das erste auf dem Wege 
zur Persönlichkeit ist die Selbsterkenntnis unse­
rer Fähigkeiten und die freiwillige Beschränkung 
unserer Tätigkeit auf jene Arbeitsgebiete, die die­
sen Fähigkeiten entsprechen. Nur so können wir 
uns'er selbst mächtig werden, uns frei aus uns 
heraus bestimmen lernen und in den Stand ge­
setzt werden, die Kräfte unserer Natur zur. Ver­
wirklichung des in unserer Individualität liegen­
den Persönlichkeitsideals zusammenzufassen. Die 
Erziehung hat dann nur vor allem dafür zu sor­
gen, daß wir jederzeit die Würde oder Unwürde 
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der verschiedenen Seiten unserer werdenden Per­
sönlichkeit erleben, um mehr und mehr das 
ei gen e Streben nach der wertvollen Persönlich­
keit auf allen unserer Seelenverfassung angepaß­
ten Arbeitsgebieten auszulösen und zu verstärken. 

Wer also eine im Lehrberufe wertvolle Per­
s ö nl ich k ei t werden will, hat sich vor allem zu 
fragen, ob er hierzu die im vorausgehenden ge­
schilderten seelischen Veranlagungen besitzt. 
Eine bestimmte Antwort auf diese Frage ist für 
den sich so Fragenden nur dann möglich, wenn 
er in seiner Entwicklung Arbeitsgebiete und Ar­
beitsmöglichkeiten vorfindet, welche die erziehe­
rische, seelische Veranlagung offenbaren lassen. 
In d~eser Hinsicht sind jedoch die Ausbildungs­
einrichtungen für die Lehrer und namentlich für 
die akademischen Lehrer noch recht ungenügend. 
Vor allem erfährt der Lehrer der höheren Schulen 
vor Abs'chluß seiner Universitätsstudien nicht 
an sich selbst, wieweit er für den von ihm ge­
wählten Beruf tauglich ist. Seine ganze Ausbil­
dung ist auf dj'e geistige Bewältigung der Wis­
senschaften seines Unterrichtsgebietes gerichtet; 
sie ist rein sachlich eIngestellt, sie ist. staatlich 
so organisiert, als ob der tüchtige Mathematiker, 
Naturwissenschaftler, Philologe, Historiker von 
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selbst schon ein tüchtiger Lehrer sein müßte, 
und nimmt wenig Rücksicht, daß er auch noch 
Erziehereigenschaften zu besitzen hat. Aber 
auch die Vorbereitungsschule zur Hochschule, das 
Gymnasium, bietet bis jetzt noch keine Möglich­
keiten, in sich selbst zu erfahren, wie stark der 
besondere soziale Typus in uns ausgeprägt ist, 
der sich zum Erzieherberuf eignet_ Erst wenn 
alle unsere Schulen, Elementar-, höhere und 
Hochschulen selbst so organisiert sind, daß sie 
als richtige' Arbeits'gemeinschaften von Schülern 
unter sich, von Lehrern unter 'Sic'h, aber auch von 
Schülern und Lehrern wirken und so ein so­
z i ale s Leben erzeugen, erst dann kann der ein­
zelne mit einiger Deutlichkeit innewerden, wie­
weit sein eigenes Wesen die Züge des besonde­
ren sozialen Typus aufweist und ob er innerlich 
berufen ist, den schönen, aber mühevollen Weg 
des Erziehers, und Lehrers zu gehen. Ein Lehrer 
aber, der eine volle Persönlichkeit geworden ist, 
ist selbst das wertvollste Bildungsgut, das, 'als le· 
bendige Kraft über allen Wissenschaften, Kün­
sten und religiösen Gütern stehend, die größte 
Wirkung, auf die Schüler auszuüben vermag. 
Denn in ihm sind die Werte nicht latent wie in 
allen sachlichen Kulturgiitern; hier sind sie in 
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voller Wirksamkeit, hier springen sie dem Schü­
ler im Erlebnis in voller Schönheit entgegen und 
werden von allen offenen Seelen begierig auf­
genommen. Der Persönlichkeits wert verbirgt sich 
nie, er kann sich nicht verbergen wIe andere 
Werte; denn er ist eine lebendige Kraft, die sich 
überall sofort fühlbar macht, wo sie mit Einzel­
personen oder Gemeinschaften oder deren Ein­
richtungen in Berührung kommt. In dem Per-. 
sönli,chkeitswert des Lehrers aber-noch 
einmal sei es mit allem Nachdruck hervorgehoben 
- ist die soziale Natur, das Grundgesetz 
der Liebe~ das Ausschlaggebende, nicht 
das theoretische Verhalten. 

Möge diese so entscheidende Tatsache im ge­
genwärtigen Streit um die Lehrerbildun'g, in der 
Forderung, auch die Bildung der Volksschulleh­
rer über die gelehrten Schulen, Gymnasien und 
Universitäten zu leiten~ nicht vollständig über­
sehen werden I 



IV. DIE LEHRERBILDUNG 

I. Die erste Grundforderung. Die see­
lische Natur des Lehrers und Erziehers steht nun­
mehr in ihren Grundzügen vor unseren Augen. 
Wer innerlich zum Lehrer der Unmündigen, zum 
Bildner des geistig und sittlich sich entwickeln· 
den Kindes berufen ist, dessen Seelenverfassung 
muß dem Typus des sozialen Menschen ange­
hören. Das Grundgesetz seines eigenen Seins und 
Werdens ist die Liebe. 

Bildung ist nun nichts anderes als Gestaltung 
dessen, wozu wir innerlich berufen sind. Wir kön­
nen nicht schlechtweg "bilden", d. h. Gebild·e ge­
stalten wie der schaffende Künstler. Wir können 
nur "ausbilden", was in der Seele des Zöglings 
im Keime schlummert. Sind wir innerlich zu 
einem Amt der Liebe berufen, so kann uns kein 
Weg zum unendlich fernen Ziele der Vollendung 
unserer Persönlichkeit führen, als ein Weg, den 
unser sozial gerichtetes Wesen wandern kann und 
wandern muß. 
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Das Gesetz der Liebe im Lehrer und Erzieher 
ist aber ein eigenartig,es Gesetz. Es ist die Liebe 
zum Kinde als einem zukünftigen Träge.r von zeit­
iosen Werten. In der Sprache eines religiösen 
BekenlIltp.isses wird sie die Liebe in Christo oder 
die Liebe in Gott genannt. Man kann sie auch 
die Liebe im Geist und in der Wahrheit nennen. 
Es ist die Liebe zur. Gestaltung des so unendlich 
mannigfaltigen, nie sich wiederholenden, in 
allen einzelnen Fällen einzigartigen Wertes der Per­
sönlichkeit, in der sich das Reich der zeitlosen 
Werte in einer der unendlich vielen Möglichkeiten 
widerspiegelt. Darum ist mit dieser Liebe zum 
Kinde immer zugleich auch die Ehrfurcht vor dem 
Kinde verbunden. 

Wann wissen wir, ob diese Liebe das Grund· 
gesetz unseres Wesens ist? Niemals, ehe wir nicht 
selbst bewußte Träger von Werten geworden sind 
oder zu werden beginnen. Niemals, ehe nicht in 
uns selbst die Sehnsucht wach geworden ist, in 
der eigenen Seele das Reich der Menschenwürde 
zu errichten. . Erst das in uns sich regende Be· 
wußtsein eigener Wertbaftigkeit kann uns sagen, 
ob die in uns lebende Sympathie und Zuneigung 
zu den jüngeren Genossen und unsere Hilfsbe­
reitschaft für sie zu' jener Liebe sich entwickeln 
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kann, welche den letzten und tiefsten Seelengrund 
des Lehrers und Erziehers 'bildet. 

WoUen wir nun eine Bildungsorganisation für 
Lehrer und Erzieher, eine pädagogische Bil­
dungsanstalt, so muß sDe selbst aus jenem sozialen 
Geiste geboren sein. Sie muß, in ihrer Grund­
verfassung ein soziales Gut,eine Le­
bens- und Arbeitsgeme·inschaft sein, in 
welcher der einz'elne Zögling zum Be­
wußtsein zeitloser Werte kommen und 
seine Neigung und Befähigung zur Ver­
wirkli.chung dieser Werte in werdenden 
Persönlichkeiten entdecken und ent­
wickeln kann. Das ist die erste Grundforde­
rung für die Lehrerbildungsanstalten. 

2. Die Schulreform und die erste Grund­
f 0 r d er u n g. Eine solche pädagogische Bildungs­
anstalt, ein solches pädagogisches Gymnasium, 
wie ich es früher schon einmal genannt habe, 
wäre ein humanistisches Gymnasium im tiefsten 
Sinne des Wortes und nichts, gar nichts stünde 
im Wege, es auch sonst in seiner formalen Bil­
dungs wirkung dem altsprachlichen Gymnasium 
ebenbürtig zu gestalten. 

Wir besitzen Bildungsanstalten für den Men­
schen vom theoretischen Typus: alt- und neu-
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sprachliche Gymnasien, Oberrealschulen, Univer­
sitäten. 

Wir haben Anstalten für die Bildung des 
Menschen vom äst h e t i s c he n Typus: Kunstge­
werbeschulen, Kunstschulen, Akademien für Mu­
sik und bildende Künste. 

Wir haben Bildungsanstalten für Menschen vom 
wirtschaftlichen Typus: Gewerbe- und Hand­
werkerschulenJ Fachschulen, kaufmännische Schu­
len, Landwirtschaftsschulen, technische Hoch­
schulen, Handelshochschulen. 

Wir besitzen aber keine Anstalt für 
die Bildung des Menschen vom sozialen 
Typ u s. Nicht das theoretische Lehrgut macht 
nämlich eine solche Anstalt zur Schule für so­
ziale Bildung. Sonst müßte man die sozialen 
Frauenschulen als solche bezeichnen. Auch nicht 
einzelne mit der Anstalt verbundene praktische 
Übungsgelegenheiten für Arbeiten im sozialen 
Dienst; sonst würden unsere alten Lehrerbildungs­
anstalten mit. ihren Seminarübungsschulen schon 
zu ihnen gerechnet werden können. Beides wird 
und darf nicht fehlen in Bildungsanstalten für 
Menschen des sozialen Typus. Was sie dazu 
macht, ist aber in der Hauptsache nicht die Lehr­
planorganisation, sondern der soziale Geist, der 
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innere Betrieb, in dem Schüler und Schülerinnen, 
Lehrer und Lehrerinnen, sowie Leiter, Lehrer und 
Schüler gegenseitig sich verbunden füh­
len_ Wie der theoretische Geist nur in Wissen­
schaftsgütem, der ästhetische nur in Kunstgütern. 
der religiöse Geist nur in religiösen Gemeinschaf­
ten, ihren Institutionen und an religiösen Persön­
lichkeiten sich entwickelt, so entzündet sich der 
soziale Geist nur am sozialen Gut, d_ h_ in der 
Gemeinschaft und ihrem sittlichen, gesellschaft­
lichen und rechtlichen Leben_ 

Die Lebens- und Arbeitsgemeinschaft allein ist 
es, welche eine Schule zur Stätte sozialer Bildung 
macht_ Wir mögen noch so viel reden, schreiben, 
predigen, anordnen, Lehrpläne schmieden, Schul­
typen schaffen zur Gestaltung der sozialen oder 
staatsbürgerlichen Gemeinschaftsgesinnung und 
Lebensführung: wenn wir nicht die Einsicht und 
den Mut haben, unsere gegenwärtigen Schulen 
oder doch einzelne derselben, soweit es unsere 
Armut erlaubt, aus Stätten individuellen Ehrgei­
zes in Stätten sozialer Hingabe, aus Stätten theo­
retischer intellektueller Einseitigkeit in Stätten 
praktischer humaner Vielseitigkeit und aus Stät­
ten des rechten Erwerbes von Kenntnissen in Stät­
ten des rechten Gebrauches umzuwandeln (vgl. 
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mein Buch "Deutsche Schulerziehung", Leipzig 
1916, B. G. Teubner, S. 88), dann werden wir 
uns ewig mit unseren sogenannten "Reformen" 
selbst betrügen. 

Wenn ein.e solche Reform für alle Bildungs· 
anstalten eines sich selbst regierenwollenden Vol· 
kes notwendig, ja unerläßlich ist, soll dieses Volk 
nicht zum kulturellen Tode, sondern zum Leben 
sich regieren, so ist sie dreifach notwendig für 
die Lehrerbildungsanstalten. Wir haben erkannt, 
daß eine der subtilsten, aber wichtigsten Eigen· 
schaften des Erziehers die Fähigkeit zur Persön· 
lichkeitsdiagnose ist. Die fremde Persönlichkeit 
aber ist im letzten Grunde nichts anderes als das 
Erlebnis der eigenen Persönlichkeit. Der innere 
Sinn, mit dem wir andere Persönlichkeiten über· 
haupt wahrnehmen, ist uns nur gegeben in der 
eigenen Persönlichkeit, d. h. der eigenen Wert· 
organisation, die wir bereits haben oder nach der 
wir selbst ringen. Nur der Sittliche hat Si n n 
für die Sittlichkeit des anderen; nur der Religiöse 
hat Sinn für die Religiosität des anderen; nur 
der Kunstfreudige und Kunstverständige ist ver· 
letzt von der ästhetischen Roheit seiner Mitmen· 
sehen; nur der wahrhaft Freie und wahrhaft Edle 
will, daß auch der andere frei und edel sei. So 
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ist alles Verständnis und alle Würdigung von 
Persönlichkeits werten abhängig von uns e rem 
SeI b s t wer t g e f ü h 1. Aber dieses Selbstwertge· 
fühl wächst nicht auf dem trockenen Boden ratio· 
naler Belehrung. Seihe Entwicklung ist nicht bloß 
abhängig von einem gewissen Maße der Frei­
heit im Kampfe ums materielle Dasein, sondern 
auch von der Mannigfaltigkeit und Weite der Er­
fahrung mit allseitiger Betätigung und vom so· 
zialen Verkehr, der uns ständig veranlaßt, uns 
selbst im Spiegel des anderen zu erkennen, zu 
vergleichen, zu beurteilen und uns nicht zu be­
gnügen mit der niederen Stufe des Mensch­
seins. (V gl. auch Th. Lipps, Ethische Grundfra­
gen. 3. Auf!. S. 46 u. 47.) Diese Mannigfaltig­
keit und Weite der Erfahrung auf dem Felde 
unseres Tuns und Lassens und diesen sozialen Ver­
kehr mit sittlich strebenden Menschen muß die 
Bildungsanstalt um so mehr zur Wirkung brin­
gen, je weniger das Leben außerhalb der Schule 
ihn bieten kann. Darum ist eine Bildungsan­
stalt entweder eine Lebens-, Arbeits­
und Erziehungsgemeinschaft, oder sie 
überläßt die wirkliche Bildung dem Zufall und 
bleibt, was sie bisher war: eine bloße Unterrichts­
anstalt. 
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3. Die zweite Grundforderung. Aber die 
Selbsttäuschung der sogenannten Schulreformen 
bleibt auch dann noch bestehen, wenn die "Schul­
gemeind,e", wie wir sie kurz mit einem jetzt ge­
bräuchlichen Worte nennen woUen, nicht vom 
Glauben an zeitlose Werte g,etragen ist. Wenn 
der Erzieher den Zögling zum Träger von Wer­
ten heranbilden will, so müssen ,es W,erte sein, 
die über Raum und Zeit und übet alle Individua­
lität hinaus Geltung haben. Gibt es solche Wert,e? 
Wir können uns hier nicht auf werttheoretische 
Untersuchungen einlassen. Wir wollen nur kurz 
an das Bewußtsein derjenigen uns wenden, die 
einer objektiven Einstellung fähig sind. Was 
Kant von der Gerechtigkeit sagt, daß, wenn sie 
kein allgemeingüldger, zeitloser Wert ist, es auch 
keinen Sinn habe, daß, die Menschheit existiere, 
gilt von allen ideellen Werten. Gerechtigkeit, 
Wahrheit, Treue, Brüderlichkeit oder Mens'chen­
liebe, FreundS'chaft, Selbstlosigkeit, Güte, Barm­
herzigkeit sind Werte, die im Wesen dessen lie­
gen, was wir Bewußtsein oder geistige Natur des 
Menschen nennen. Daß sie tausendmal im Laufe 
der Menschengeschic'hrte, im einzelnen wie in Völ­
kern, in Herrschern wie in Beherrschten, verleug­
net wurden, beweist nicht das geringste gegen ihre 

Kerschen.teinel, Die Seele des Erziehers 9 
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zeitlose Gültigkeit. Es mag Zeiten geben, wo 
diese Werte nirgends, in keiner menschlichen 
Seele eines Volkes Verwirklichung gefunden ha­
ben. Es werden immer wieder Zeiten kommen, 
wo sie ihre Auferstehung feiern. Der Historis­
mus, der ihre Relativität behauptet und alle Werte 
als ebenso wandelbar und vergänglich betrachtet, 
wie die einzelnen Organismen der Natur, kann 
nur deshalb in seinem Irrtum verharren, weil er 
heständig das Gut, an dem der Wert haftet, mit 
dem Werte selbst verwechselt. Aber die Güter, 
die einzelnen Wahrheiten, Gerechtigkeitsformen, 
Treuverwirklichungen sind bloß endliche Ver­
wirklichungen der unendlichen Idee der Wahr­
heit, Gerechtigkeit, Treue. Die endliche Verwirk­
lichung ist natürlich wandelbar. Unwandelbar ist 
die Idee in ihrer ganzen Werthaftigkeit. Denn 
sie ist mit der geistigen Struktur des Bewußtseins 
gegeben. Das war der alte Platosche Grundge-, 
danke; das ist auch die Einstellung der Kant-, 
sehen Philosophie. 

Von der Zeitlosigkeit der Werte aber zur Zeit­
losigkeit eines Trägers dieser zeitlosen Werte ist 
nur ein Schritt. Es ist <ler Schritt des Religiösen. 
Die Zeitlosigkeit der Werte können wir deduktiv 
auS dem Wesen des Bewußtseins noch begrei-
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fen. Wenn aber in dem individuellen Bewußt­
sein zeitlose, d. h. überindividuelle Werte tat­
sächlich herrschend werden, künclet sich dann 
nicht in diesem individuellen auch ein überindi­
viduelles, zeitloses Bewußtsein an, die Weltver­
nunft, das Geistige, das Ewige, Gott? Sind wir 
dann nicht Träger, Werkzeuge, Willensvollstrek­
ker dieses Ewigen in uns? Sind wir dann nicht 
Geist von seinem Geiste? Nun erst erhält unsere 
Erziehertätigkeit ihre tiefere Bedeutung. Die 
Menschen als bewußte Träger zeitloser Werte zu 
einem Sinn des Lebens führen, heißt sich zum 
Werkzeug des Ewigen in der Verwirklichung zeit­
loser Werte machen. "Nehmt die Gottheit auf 
in euren Willen, und sie steigt von ihrem WeIten­
thron." 

Es gibt ungezählte Formen dieses religiösen 
Bewußtseins von den strengen, aber leicht greif­
baren Formen der höchstentwickelten, sogenann­
ten positiven Religionen bis zum philosophischen 
System Hegels oder dem Universum Schleier-· 
machers. Nicht auf die konkrete Form des reli­
giösen Bewußtseins kommt es an, sondern auf 
den religiösen Sinn selbst, der sich sagt (vgl. 
auch meine Abhandlung im "Archiv für Pädago­
gik", Februar 1915, Nr.3): 
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"Das eine weiß ich, daß durch Raum und Zeit 
ein Wille geht in ewigen Gesetzen, 
aus dessen feingewebten Ordnungsnetzen 
sich nicht ein einzig Menschenkind befreit. 

Ich bin ein Werkzeug dieses einen Willen, 
der nicht nach Lust und Leid des Werkzeugs frägt, 
der in sich selber seine Zwecke trägt, 
die wir bestimmt sind, fraglos zu erfüllen. 

Wie wir das Werk vollenden, das wir müssen, 
das gibt dem Leben Deutung und Gewicht; 
nur dem zeigt sich sein edleres Gesicht, 
der sich als Werkzeug fühlt im innersten Gewissen." 

Nicht, was die Groß-en in der Welt getan ha-

ben, ist der Bewunderung würdig, sondern wie 
und aus welchem Geiste sie es getan haben. 
Wir können tausend Fehler machen in unserem 
Leben, die Welt kann uns richten, verurteilen, weil 
wir nicht klug waren wie die Schlangen, sondern 
einfältig wie die Tauben, und können doch in der 
Einfalt unseres Herzens größer sein als die Helden 
der Geschichte. Das ist aber die Einfalt des Her­
zens, daß es Ja und Amen sagt zu allem, was 
wir aus dem Geist und in der Wahrheit tun. Das 
ist das kindliche Gemüt der großen Erzieher, die 
wie Pestalozzi nur als Werkzeug eines ewigen 
Werte5 sich fühlen. 

Soll die Bildungsanstalt für Erzieher und Leh­
rer ihre Zöglinge mit dem unzerstörbaren Wil· 
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len ausrüsten, ihr Leben in den Dienst der zeit­
losen Werte zu stellen, indem sie in der nach­
wachsenden Generation diese Werte zu verwirk­
lichen suchen, dann muß dieser Wille, eben weil 
er unzerstörbar sein soll, im Glauben an die ewi­
gen Wert,e und damit an ein geistiges Prinzip, 
also im Religiösen v,erankert werden. Das ist auch 
schon darum unerläßlich, weil der Lehrer und 
Erzieher sonst niemals den Schlüssel zum Ver­
ständnis der religiösen Naturen unter seinenZög­
lingen hat, die immer vorhanden sein werden, 
solange die Menschheit besteht. 

Das istdiezweite Grundforderung,die 
an die Reform der Lehr,erbildungsan­
stalten zu stellen ist. Ich verlange damit 
keineswegs konfessionell getrennte Bildungsan­
stalten, ich verlange nur einen wahrhaft religiö­
s,en Geist. Wo immer der Bildungsgedanke in 
einiger Vollkommenheit verwirklicht ist, bis in 
unsere Tage her,ein, da sehen wir ihn wurzeln 
in diesem Geiste. Der Schöpfer der deutschen 
LanCl'erziehungsheime, der leider viel zu früh ver­
storbene Dr. Hermann Lietz, hat diesen Boden 
aller Kultur ebenso fest gehalten wie die großen 
englischen und amerikanischen Reformer Mat­
thew unrl Thomas Amold, Cecil Reddie, Horace 
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Mann oder wie unsere großen deutschen Pädago­
gen Pestalozzi und FröbeL Das, was Lietz im 
Anschluß an- sein Vorbild Abbotsholme "die Ka­
pelle" nannte, die jeden Abend und Morgen seine 
Zöglinge ver,einigte, war unmittelbar vom Geiste 
religiöser Gesinnung getragen. Wer diesen freien 
religiösen Geist näher kennenlernen will und nicht 
die Möglichkeit hat, ihn an Ort und Stelle zu stu­
dieren, den verweise ich auf die anregendenSchil­
derungen der Landerziehungsheime und freien 
Schulgemeiniden von Dr. F. Grunder (Leipzig 
und Berlin 1916, Verlag Julius Klinkhardt). 

4. Die dritte Grundforderung. An die 
Seite der sozialen und religiösen Grundforderung, 
heide in der weiten Fassung, wie sie sich not­
wendig aus der Bildungsideeergibt, tritt eine 
dritte Grundforderung, die ich bisher in einem 
gesunden Volke für selb'stverständlich hielt, die 
Organisation aus der nationalen Idee. Zunächst 
ist die Gemeinschaftsidee die Grundlage der mo­
ralischen Bildung. Sympathie und Zuneigung 
sind die subjektiven Wurzeln, die Arbeit in und 
mit der Gemeinschaft gibt diesen beiden elemen­
taren Gefühlen die Richtung auf ein größeres 
Ganzes. Die umfassendste Gemeinschaft wäre die 
Gemeinschaft der Menschheit. Aber diese Ge-
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meinschaft ist ein bloßer Begriff, eine Bewußt­
seinswirklichkeit zwar, aber ohne jede Realität 
außer ihm. Eine reale Gemeinschaft ist nun im­
mer eine Wertgemeinschaft. Was die Menschen 
zu G·emeinschaften 'z'usammenführt, sind im 
wesentlichen irrationale Werte. Das gemein­
schaftliche Erleben, die g,emeinscbaftliche Pflege 
von Werten, die geg,enseitige Ergänzung in der 
Verwirklichung dieser Werte hält die Menschen 
zusammen, bindet sie aneinander, führt sie zu 
irgendeiner Organisation, zu irgendeiner Gestal­
tung d'er Gemeinschaft. Darin unterscheiden sich 
diese Gemeinschaften von jenen Verbänden, die 
wir Gesells·chaften nennen. Gesellschaf­
ten sind Verbänd,e für reelle Zwecke; G,e­
meinschaften sind V,erbände aus ideel­
l e n Wer te n. Rationale Erwägungen sind es, die 
durch stipulierte Verträge die Menschen zur Er­
reichung des Zweckes verbinden. Wie sehr diese 
Scheidung von Gemeinschaft und Gesellschaft zu­
treffend ist, mag daraus entnommen werden, daß 
der Austritt aus einer Gemeinschaft, also aus 
einem Wertverbande, etwa einem religiösen, na­
tionalen, ja selbst aus einem politischen Wert­
verbande, bald mehr bald weniger als eine Art 
sittlichen Defektes von den Angehörigen der Ge-
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mein schaft empfunden wird, während der Aus­
tritt aus einerGesellschaft, also aus einem rei­
nen Zweckverbande, jederzeit ohne irgendwel­
chen berechtigten Makel für den Austretenden 
zulässig erscheint. 

Die umfassendste reale Gemeinschaft nun, wel­
cher ein einzelner angehören kann und tatsäch­
lich angehört, ist die nationale Gemein­
schaft oder Volksgemeinschaft. Hier ist 
noch ein Erleben gemeinschaftlicher Werte mög­
lich, hier ist eine gemeinschaftliche Pflege die­
ser Werte denkba,r, hier gibt es Organisationen 
zur gegenseitigen Ergänzung in der Verwirk­
lichung dieser Werte. Ja noch mehr: Der Na­
tionalverband ist zugleich, schon gar, wenn er 
etwa noch mit einem religiösen Verband zusam­
menfallen sollte, der eigenartige Träger der we­
sentlichen Werte, welche die Bildung in dem Zög­
ling in irgendeiner individuellen Form wieder ver­
lebendigen soll. In der gemeinsamen Sprache des 
nationalen Verbandes, die sich selbst wieder aus 
dem eigenartigen Charakter der Nation entwik­
kelt hat, ist zugleich das Mittel gegeben, auch 
die höchsten Werte für alle v·erständlich zu ma­
chen, zu umreißen. Die höchs'te sittliche Stärke 
erhält der Nationalverband, wenn sich seine Mit-
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glieder zugleich der Bedeutung dieses kollektiven 
Wertträgers bewußt werden und in Gemeinschaft 
aller nach der inneren Vollendung der Nation 
als Wertträger streben. 

Das ist das, was ich di'e nationale Ge­
sinnung nenne. Sie läuft vollständig parallel 
mit dem Streben nach dem sittlichen Persönlich­
keitswert. Ja, beide stehen in Wechselwirkung 
zueinander. Es kommt niemand zu seinem Per­
sönlichkeitswert, als in und durch die gemein­
samen Werte der Nation, und es kommt keine 
Nation zum Bewußtsein ihrer eigenartigen Le­
bensaufgabe, außer ein nationales Wertbewußt­
sein in ihren einzelnen Mitgliedern. 

Etwas völlig Verschiedenes von diesem Natio­
nalbewußtsein ist das Staatsbewußtsein. Der Staat 
ist eine Organisation der Gemeinschaft zum 
Zwecke des Interessenausgleichs, und Staatsge­
sinnung e)"ziehen heißt: zur Verträglichkeit bei 
widerstreitenden Interessen erziehen und zum Wil­
len, an diesem Ausgleich nach den Maßstäben 
der Gerechtigkeit und Billigkeit mitzuarbeiten_ 

Aber die Notwendigkeit der s t a a t s b ü r ger -
I ich e n Erziehung wird heute kaum mehr von 
jemand bestritten. Darum kann ich hier von aller 
weiteren Erörterung für die Zwecke der Organi-
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sation der Lehrerbildungsanstalten absehen. An­
ders steht es mit der Notwendigkeit der na ti 0 -

nalen Erziehung. Und das ist die dri tte Forde­
rung, die ich erhebe: 

Die g,esamte Bildung d'er Erzieher und 
Lehrer muß vom nationalen Geiste ge­
tragen s'ein. Was ich darunter verstehe, wird 
aus den bisherigen Erörterungen klar sein. Es 
handelt sich hier nicht um jenen mit Recht verur­
teilten macht- und ruhmgierigen Nationalismus, 
der alle Völker früher oder späterebenso zugrunde 
richtet wie der ideologische Verbrüderungstraum 
des völker- und rassenignorierenden Internationa­
lismus. Nein, es handelt sich um die dritte der drei 
Formen des Nationalismus (vgl. meine Abhand­
lung über den Begriff der staatsbürgerlichen Er· 
ziehung, 4.Aufl., Leipzig 1919, B. G. Teubner), 
die ich als Bewußtsein der Nation von 
der eigenartigen sittli'chen Mission an 
sich selbst bezeichnet habe. Es wäre eine tö­
richte Selb'stüberhebung, wenn wir uns nicht ein­
gestehen wollten, daß wir gerade hierin von den 
sehr bemerkenswerten Trägern des nationalen Ge­
dankens in England und den Vereinigten Staaten 
noch sehr viellemen könnten. Dieser Nationalis­
mus ist ein ideales Gut. In ihm sah der Sozial-



Die Pflege der Nationalgesi1l1tul1g in der SdIU!e 12 7 

demokrat Engelbert Pernerstorffer, Wien, "eine 
Bereicherung der Menschheit durcll eine beson­
dere Form ihrer Erscheinung". (Sombart, "So­
zialismus", S. 178.) Er ist genau so eine Bereiche­
rung der Menschheit, wie jede Persönlichkeit eine 
Bereicherung der Kultur ist. 

Ich habe vorausgesetzt, daß diese dritte For­
derung in jedem gesunden Volke eine selbstver­
ständliche ist. Wir sind aber zur Zeit kein ge­
sundes Volk. Wir sind ein krankes Volk. Schon 
beeilen sich deutsche Volksschullehrer an deut· 
sehen Volksschulen, womöglich alles zu verpönen, 
was irgendwie der Pflege 'nationaler Gesinnung 
gleichkommen könnte. Lesebücher, Geschichts­
bücher, Liederbücher in Volks· und höheren Schu­
len stehen vor der Reinigung von nationalen "Un­
taten". Der Bilder- und Büstensturm hat begon­
nen. Helden und Heldenverehrung sind reak­
tionäre Erscheinungen geworden. Wenn dieser 
Geist in die Lehrerbildungsanstalten einzieht, 
dann brauchen wir uns um die Erziehung unseres 
deutschen Volkes nicht weiter mehr zu bemühen. 
Das deutsche Volk wird dann bald der Vergangen­
heit angehören. Ich spreche nicht von der Not­
wendigkeit gewisser Revisionen vor allem unse­
rer Schulgeschichtsbücher. Auch Revisionen un-
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serer Lese- und Liederbücher sind unerIäßlich. 
Aber das wahrhaft Nationale, das in unseren va­
t~rIändischen Liedern und Dichtungen, in unseren 
Bildern und den Darstellungen groß,er Männer 
und Frauen, mögen es Fürsten oder Arbeiter sein, 
in die Erscheinung tritt, muß in liebevollster 
Pflege und Ehrfurcht vor allem auch im Geiste 
der Lehrerbildungsanstalten lebendig bleiben. 
Fürstenhymnen können wir ruhig streichen; ich 
habe sie nie i;n ihrer Unwahrhaftigkeit ertragen 
können. Aber die lebendigen Bilder wahrhaft gro­
ß'er deutscher Fürsten - es hat nämlich auch 
solche gegeben - müssen lebendig bleiben wie 
die Bilder anderer großen Deutschen in der Seele 
unserer werdenden Erzieher und Lehrer und durch 
sie in unserem Volke. Auch die Fülle unsererwun­
dervollen deutschen Vaterlandsiieder von Ernst 
Moritz Arndt angefangen bis zu dem proletari­
schen Dichter des Weltkrieges Heinrich Lersch 
("Ich glaube an Deutschland wie an Gott") und 
dem sozialdemokratischen SchriftleiterKarl 
Bröger: 

Immer schon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 
bloß wir haben sie nie mit Namen genannt, 
herrlich zeigt es aber deine größte Gefahr, 
daß dein ärmster Sohn auch dein getreuester war, 
Deutschland I 
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und das ergreifende Lied, mit dem Hunderttau-
5'ende in den Tod gezogen: "Deutschland, Deutsch­
land über alles", müssen in den Herzen unserer 
Lehrer und Erzieher weiterleben_ Wenn sie nicht 
mehr wärmste Pflege in unseren Schulen aller 
Art finden dürfen, dann sind wir wert, dem 
Schicksal anheimzufallen, das uns zugedacht ist. 

Ich betone diese Möglichkeiten nicht aus kran­
ker Phantasie heraus. Sie sind ja schon Tatsachen 
geworden. Gewiß sind die besten unserer natio­
nalen Lieder· in den schwersten Zeiten kriege­
rischer Verwicklungen entstanden. Aber das Na­
tionallied der Franzosen, "La Marseillaise", ist 
es nicht minder. Es war das Kriegslied der Mar­
sei11~r Freiwilligen, als sie 1792 in Paris ein­
zogen. Wer dürfte es in Frankreich wagen, dieses 
"Kriegslied .. aus den Volksschulliederbüchern zu 
streichen? Wer in England das Nationallied : 

Rule Britannia, rule the waves, 
Britons never shall be slaves? 

Geht aber in der Lehrerschaft eines Volkes die 
nationale Gesinnung verloren, wird nicht die ganze 
Bildung getragen von ihr, dann geht sie auch in 
der Nation verloren. Das hatte keiner klarer er­
kannt als Raymond Poincare, dessen Hauptsorge 
darauf g,erichtet war, die nationale Gesinnung der 
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ganzen französischen Lehrerschaft bis zur Siede­
hitze zu steigern. Wir Deutsche wollen nicht den 
französischen Nationalismus, den Nationalismus 
der "gloire", den Nationalismus der äußeren 
Ehre, den Nationalismus des Hasses. Wenn wir 
bisher jemand haßten, so waren es die nächsten 
Brüder im eigenen Lande; zum Haß der Feinde 
hahen es bis jetzt die Deutschen in ihrer Ge­
schichte noch nicht gebracht und sie sollen es 
auch nicht bringen. Wir sind von Haus aus das 
weltbürgerlichste Volk der Erde. Aber den Na­
tionalismus der inneren Ehre, das Bewußtsein un­
serer Mission im Reiche des Menschentums und 
damit der Aufgabe, die wir an uns selbst zu voll­
enden haben, die müssen wir pflegen. 

5. Die vierte Grundforderung. Die bis-. 
her erhobenen Forderungen für die Lehrerbil­
dung sind positiver Art. Sie sind Organisations­
grundsätze, die jeder Organisation innewohnen 
müssen. Sie sind der Ausdruck des sozialen, reli­
giösen und nationalen Geistes, der aller Volks­
bildung zugrunde liegen und dessen Träger ge­
rade der Lehrer sein muß. Wenn die deutsche 
Reichsverfassung in Art. loden Weg der Ge­
setzgebung zur Aufstellung von Grundsätzen für 
das Schulwesen zu nehmen sich berechtigt hält, 
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werden diese Grundsätze die ersten und schwerst­
wiegenden sein. In die 0 r ga n isa t ion s f 0 r -
men selbst einzugreifen und sie allgemein 
für das ganze Reich festzulegen, muß ich, wie 
ich schon immer betont habe, als ein e der 
allergrößten Gefahren für die Entwick­
lung des deutschen Bildungswesens be­
trachten. (Vgl. meine Reden im Deutschen 
Reichstag, Sitzungsberichte vom 23. Januar 1913, 
vom 6. Februar 1914 und vom 22. März 1917.) 
Die Grundsätze gleichen den zeitlosen Ideen, die 
in mannigfachen Organisationsformen ihre Ver­
wirklichung finden und finden müssen. Je freier 
und mannigfaltiger di.e Formen sich gestalten 
können, um so eher geben sie die Hoffnung, daß 
das Leben im Laufe der Zeiten die Ideen selbst 
immer besser verwirklicht. 

Nun tritt zu diesen drei positiven Grundsätzen 
für die Lehrerbildungsorganisation noch ein wich­
tiger vierter Grundsatz negativen Charakters. Die 
Ausbildung der Volksschullehrer hat von jeher 
darunter schwer zu leiden gehabt, daß sie ihr 
enzyklopädisches Wesen auch dort nicht verlor, 
wo sie in den oberen Seminarklassen das Reich 
der Wissenschaft betreten mußte. In dieser Hin­
sicht war die Ausbildung der Lehrer für die höhe-
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ren Schulen von ihrem Beginne an der Volks­
schullehrerbildung weit überlegen_ 

Nun ist es richtig, daß die Aufgaben der Volks­
schule, soweit sie Unterrichtsanstalt ist, eine er­
hebliche Menge von Wissen und Können beim 
Volksschullehrer voraussetzen, und daß darum 
sein Wissen und Können ein vielseitiges sein 
muß. Aber deswegen zu Iverlangen, "daß seine 
stoffliche Ausbildung einen enzyklopädischen 
Charakter tragen muß," (vgl. auch E. Weber, 
Ästhetik als pädagogische Grundwissenschaft, 
S. 227), würde die Lehrerbildung nach wie vor 
zur Unfruchtbarkeit verdammen und nicht Bil­
dung, sondern Einbildung erzeugen. Es gibt kei­
nen größeren Feind aller Bildung als eine enzy­
klopädische Bildung. "Eines recht ·wissen und 
ausüben, gibt mehr Bildung als Halbheit im Hun­
dertfältigen" - "Daß der Mensch etwas ganz 
entschieden verstehe, vorzüglich leiste, wie nicht 
leicht ein anderer in der nächsten Umgebung, 
darauf kommt es an", das hat gerade Goethe trotz 
seiner Universalität in seinem "Wilhelm Meister" 
uns ständig gepredigt. 

Wenn man nun aber die mannigfaltigen Re­
formvorschläge für die Lehrerbildung aus den 
letzten zwei Jahren verfolgt, so überschlagen sie 
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sich gerade,zu in ihren "Bildungsforderungen •• un­
ter beständiger Verwechslung von "Wissen" und 
"Bildung", in merkwürdiger Nichtbeachtung des 
sozialen Gruntltypus, dem der Lehrer angehört, 
untl in' voller Verkennung dessen, daß gerade die 
Lehrer der höheren Schulen, wenn sie etwas lei­
sten, in der größ,ten Beschränkung ihres "W~s­
sens" Meister geworden sind. Doch ich begreife 
die Erscheinung vollständig. Gerade die gewis­
s'enhaftesten Lehrer fühlen angesichts der viel­
fach überstiegenen Lehrplanforderungen der 
Volksschule immer schmerzlicher die Lücken ihres 
Wissens. Andere glauben gerade infoI:ge ihrer 
verfehlten Vorbildung an sich schon nicht genug 
Gedächtniswissen aufspeichern zu können. Einer 
meiner frühereIl Lehrter, der zwei Jahre lang die 
Universität Leipzig besucht hatte, zeigte mir mit 
Stolz sein Kollegienbuch, in welchem der Besuch 
von 3 I verschiedenen Vorlesungen der Hoch­
schule beglaubigt war. Ich sagte ihim, der vierte 
Teil wäre mir lieber gewesen. 

Aber es kommt no.ch ein weit,eres hinzu. Als 
ich vor fünfzig Jahren selb'st das Lehrerseminar 
besuchte, durfte ich in fünfj ähriger Lehr- und 
Lernzeit meinem Gedächtnisse folgendes W i s­
sen einverleiben: a) daS' l'eligiöse Wissen (nie-

Kerschensteiner, Die Seele des Erziehers. 10 
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dergelegt in Katechismus und Glaubenslehre,. in 
Kirchengeschichte und christlicher Verteidigungs­
lehre), b) das sprachliche Wissen (in Grammatik 
und deutscher Literaturgeschichte), c) das natur­
wissenschaftliche Wissen (in Zoologie, Botanik, 
Mineralogie mit Geologie, Chemie, Physik, Ana­
tomie und Physiologie des Menschen), d) das hi­
storische und geographische Wissen (deutsche 
und bayrische Geschichte, physikalische, mathe­
matische und politische Geographie), e) das päd­
agogisch-psychologische Wissen (im System der 
Pädagogik, in der Geschichte der Pädagogik, in 
der Unterrichtslehre und in der Psychologie), 
f) das musikalische Wissen (in der Harmonie­
lehre), g) Gesetzeskunde und Formularwesen für 
die Gemeindes'chrdberei, h) das für die Obst­
baumzucht und elementarste Landwirtschaft nö­
tige Wissen. Dazu kamen die Techniken mit 
ihren Regeln : Klavierspiel, Violinspiel, Orgelspiel, 
Gesang, Turnen, Freihandzeichnen, Linearzeich­
nen, Projektionszeichnen, Kirchendienst, Schön­
schreiben, Rechtschreiben und deutscher Aufsatz. 

Ich war allerdings so wenig davon belastet, daß 
ich noch Zeit fand, für mich im geheimen Fran­
zösisch zu treiben, Aquarelle zu malen und ver· 
botene Werke deutscher Dichter wie Goethes 
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"Faust" und "Werthers Leiden" zu lesen. Warum 
hätte ich auch belastet sein sollen? Mein Ge­
dächtnis war sehr gut, und ein Bildungshedürfnis 
hatte ich Iiicht. Erst als dies etwa ein Jahr nach 
meinem Seminaraustritterwachte und ich im tief­
sten Herzen zu fühlen begann, wie grenzenlos un­
gebildet ich trotz meines trefflichen Abga,ngs­
z'eugnisses war, da verließ, ich den Garten der 
Lexikongaukler und begab mich auf den engen 
und einsamen Pfad wirklicher Bildung. (V gl. auch 
meinen Aufsatz über Lehrerbildung in meinem 
Buche "Grundfragen der Schulorganisation", 
3. Auflage, Leipzig 1914, B. G. Teubner. Erfehlt 
in der 4. Auflage.) 

Man sollte nun meinen, daß, dieses drückende 
Gefühl, das mich vor fünfzig Jahren beherrschte, 
und das später nicht wenig zu meinen Reform­
vorschlägen des Bildungswesens beitrug, viel ver­
breiteter wäre. Man sollte meinen, daß minde­
stens jetzt in der Gegenwart, da die ganze Lehrer­
welt von den Fragen der Lehrerbildung bis in die 
tiefsten Tiefen ihrer Seele aufgewühlt ist, dieser 
Drang nach wahrer Bil'dung den richtigen und 
einzig möglichen Weg der Bildung suchen würde. 
Das ist leider nicht der Fall, mindestens nicht im 
allgemeinen. 
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Im Gegenteil! Wohin ich blicke, neue Forde­
rungen. Die Arbeitsschule ist Grundforderung ge­

worden. Damit wurde auch für die Volksschule 
die Einführung der Knabenhandarbeit gefordert: 
a150 Ausbildung der Lehrer auch in Papp-, Holz­
und Metallarbeit und Modellieren. Die staatsbür­
gerliche Belehrung soll schon in der Volksschule 
ein5etzen und in der Fortbildungsschule fortge­
fühn werden: also Ausbildung der Volksschul­
lehrer in den Fragen der Reichsverfassung, Staats­
verfassung, Gesetzeskunde, allgemeinen Staats­
lehre. Systematische Pädagogik verlangt, wie ge­
wisse Autoren betonen, nicht bloß Psychologie 
und Ethik als GrundwissenS'chaft, sondern auch 
Logik und Ästhetik, ja, wenn man Richard Hö­
nigswald folgt (vgl. "Über Grundfragen de.r Päd­
agogik", 3. Kap. S. 57 und ff., München 19 18, 
Verlag Ernst Reinhardt), Rechts- und Staatsphi­
losophie, Religionsphilosophie, Geschichtsphilo­
sophie, Geschichte der Philosophie, Erkenntnis­
theorie, Methodologie, -Phänomenologie. Um der 
alls e i ti gen Verwendung der Lehrer an den 
ein- oder wenigklassigen Schulen willen werden 
Wirtschaftskunde, J,j olkswirtschaftslehre (schon 
seit langem von Schulrat Haake in Bres'lau ver­
langt), Heimat- und Volkskunde, Geschichte der 
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deutschen Kultur, ländliche Wohlfahrts- undHei­
matpflege, landwirtschaftliche Naturkunde gefor­
dert. Schließlich verlangt die allgemeine Volks­
bildungsbewegung vom Volksschullehrer auch So­
ziologie und Sozialpolitik 

Zwar hat erst jüngst wieder E d u ar d S P ra n -
ger mit allem Nachdruck in seinen "Gedanken 
über Lehrerbildung" (Leipzig 1919, Quelle & 
Meyer) vor solchem Enzyklopädismus gewarnt. 
Aber selbst der kluge, erfahrene Minister Dr. 
Se y f e r t, früher Seminardirektor, glaubte ihm 
die "allseitige Verwendbarkeit des Lehrers" ent­
gegenhalten zu müssen. H,ermann Itschner, 
der ganz richtig erkennt, daß alle Lehrerbildung 
eitel ist, wenn es ihr nicht gelingt, "pädagogische 
Gesinnung und Grundstimmung anzubauen", ver­
langt in dem sonst sehr lesenswerten vierten Band 
seiner "Unterrichtslehr,e" (S. 293 und 294), wo 
er Bildung rein formal als Entbindung gestalten­
der Kraft auffaßt (was unzureichend ist), auf 
wissenschaftlichem Gebiete Forschung und 
Darstellung, auf künstlerischem Gebiete 
Studium und Gestaltung und damit vom Lehrer 
Beherrschung der Techn ik des Forschens, 
der Technik d'er Darstellung wissen­
schaftlicher Ergebnisse und Erkennt-
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nisse, der Technik des Studi ums des Ob­
je k te s in k ü n s t 1 e ri s ehe r Hin sie h t, der 
Technik des Gestaltens_ Wissenschaftliche 
Vertiefung ist ihm eine Halbheit, auch die künst­
lerische Durchbildung darf nicht auf geringerer 
Höhe stehen_ Die Hand des Lehrers muß nicht 
bloß im Zeichnen wie im Schreiben gewandt sein, 
sondern er muß auch die Werktechniken, die 
Sprachtechnik, die Technik der Stimmbildung be­
herrschen. Man darf nicht bloß Kunstwerke ge­
nießen lassen, sondern muß dem Künstler nach­
gehen - in Gedicht, Drama, Bild, Statue, Mu­
sikstück - von der Idee an der Arbeit beim 
Stoff bis zur Würdigung des reifen Werkes kri­
tisch und nicht kritisierend. Auch die wissen­
schaftliche Ausbildung wird sich auszeichnen 
durch ein Wertlegen auf die Beherrschung 
der wissenschaftlichen Methode (der 
Mathematik, der Grammatik, der Naturwissen­
schaften,der Geschichte mit Quellenforschung, 
Quellenprüfung, Quellenvergleichung, Rekon­
struktion, Interpretation, der Sprachvergleichung, 
namentlich in der Muttersprache zwischen Neu­
und Mittelhochdeutsch, aber auch, wo sie einge­
führt sind, mit Latein, Englisch und Französisch). 
Natürlich überall mit entsprechender Begrenzung 
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der Stoffauswahl. Und der Lehrer soll dann noch 
"von der Pädagogik aus zur Biologie streben, um 
von dort Anlagen und Vorstadien zu erkunden 
und zu sehen, wie sie in Geschichte und Sozio­
logie ihre Fortsetzung finden bis hinauf zum Aus­
druck der Selbstmächtigkeit des Geistes im schaf­
fenden Prinzip der Persönlichkeit". "Wir werden 
in der Psychologie die Mechanik des Geistes­
lebens kennenlernen, in der Logik, Ästhetik und 
Ethik dagegen die Normen für alles geistige Ge­
schehen ... , wir kommen dann dazu, über das 
Wesen der betreffenden Stoffe zu philosophieren, 
die dargestellt werden sollen, pm die Persönlich­
keitsentfaltung zu fördern, und wir sehen, wie im 
Laqfe der Zeit bestimmte Normalmethoden und 
Normalprinzipien sich entwickelt haben und an­
deres jetzt dazu drängt. Dann schließlich wird 
das ganze System sich klären in einem System 
der Pädagogik .... Wollen wir dann noch von 
Bindung reden, SIO kann sie nur darin bestehen, 
daß wir uns selbst verpflichtet und ge­
drungen sehen möchten, mit Pestalozzi­
scher Hingabe, Kantschem Geiste und 
Goetheschem Blick die Berufsarbeit 
täglich von neuem zum Gottesdienst zu 

m~chen." (S.296.) 



Bildung und Selbst1eritik 

Der sicherste Weg, die unbeschreibbare .Pe­
stalozzische Hingabe (wohlgemerkt an das 
Kindl) vollständig zu verlieren, ist der Weg des 
von Herrn Its'chner vorgeschlagenen Bildungsver­
fahrens·. Der Kantsche Geist hat Kant erken­
nen lassen (vgl. S. 27), daß seine theoretische Ein­
stellung ihn unfähig machte, seine eigene padago­
gis'che Lehre praktiscll auszuführen. Der Go e -
t h e s c heB I i c k aber hat zu aUen Zeiten seines 
Lebens erkannt, daß derjenige, der etwas Treff­
liches leisten will, "der sammle still und uner­
schlafft im kleinsten Punkt die höchste Kraft". 

Ich bin himmelweit entfernt davon, nicht auch 
für den Lehrer jede seiner Individualität zugäng­
liche theoretische Ausbildung zu fordern, vor al­
lem eine sorgfältige Schulung im 1 0 gis c h e n 
Denken, damit nicht die begeisterte Auslegung 
des Lehrerberufs die M ö gl i c hk ei ten der geisti­
gen Ausbildung übersehen lasse. Ich trete schon 
deshalb für diese Forderung ein, weil ich inden un­
erbittlichen Gewohnheit·en des logischen Denkens 
mit seiner stets bereiten Kritik der eig.enen 
Einfälle und des eigenen Schaffens den 
besten Schutz sehe gegen alle übereilten Kopf· 
sprünge in die pädagogischen Sturmfluten qer 
Gegenwart. Es gibt auch auf dem Gebiete der 



Gremten der Vielseitigkeit 

Pädagogik und der Schule Uraltes, das ewig neu 
ist, und noch mehr Neues, das niemals alt werden 
wird. Dies zu erkennen, bedarf es zwar auch eines 
hin'reichenden Wissens, aher noch viel mehr schar­
fer geistiger Schulung. Nichts jedoch wird der 
Ausbildung dieser geistigen Schlilung und der 
Selbstkritik g,efährlicher als das jetzt so allseitig 
empfohlene "in omnibus aliquid". 

Darum ist die vierte unerläßliche Forderung 
auch für die Lehrerbildung: Vermeidung al­
ler Vielwisserei und Vielkönnerei um 
jeden Preis. Ich betone "um jeden Preis",auch 
um den Preis, nicht mehr in allem und jedem 
unterrichten zu können, was in einer der vier obe­
ren Volksschulklassen im Interesse der Mannig­
faltigkeit der Schülerindividualitäten verlangt 
wird. Selbst Herbart hat nur im Interesse dieser 
Mann igfalt igkei t der Sch üler einer Klasse 
Vielseitigkeit vom Lehrer verlangt. Aber alle Viel­
seitigkeit hat ihre Grenzen. Schon dringen in die 
Volksschulorganisationen neben den "deutschen 
Zügen" die "fremdsprachlichen Züg,e" ein. Bald 
wird es sich zeigen~ daß in den großen Städten 
auch die "technischen Züg,e" viel stärker ausge­
baut werden müs'sen und daß die künstlerische Be­
gabung der Schüler besondere Berücksichtigung 
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in Einrichtungen wie in Lehrkräften fordert. Je 
stärk'er d-er Gedanke der Einheitsschule sich durch­
ringt, desto stärker muß die Differenzierung auch 
innerhalb der Volksschule werden. Hier sind die 
"entschiedenen Schulreformer" bis jetzt 
die einzigen, die klar und zielbewußt die notwen­
digen Folgerungen ziehen. Das ganze Reich des 
so unendlich verzweigten Gebietes der Volks­
schule beherrschen zu wollen und keinem auch 
noch so wertvollen Träger nur einer wissen­
schaftlichen, handwerklichen, künstlerischen, wirt­
schaftlichen Technik den Zutritt zur Volksschule 
als Lehrer zu gestatten, wird der Tod aller Be­
strebungen zur Hebung der Lehrerbildung sein. 
Man verlangt in einem Atemzug einerseits allsei­
tiges Wissen und Können, was schon an sich un­
möglich ist, und anderseits künstlerische Gestal­
tung des Unterrichts. Aber künstlerisches oder, 
um es bescheidener aber der Wirklichkeit ent­
sprechender auszudrücken, eindrucksvolles Ge­
stalten des Lehrstoffes, und zwar nicht im Sinne 
einer gedächtnismäßigen Wissensübertragung 
und einer mechanischen Führung des Könnens, 
sondern im Geiste der Arbeitsschule, ist ohne 
weitgehende Beherrschung des Bildungsgutes un­
möglich. Techniken vollends, seien es wissen-
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schaftliche oder handwerkliche oder künstle­
rische, fordern an sich schon nicht bloß eine eigen­
artigeBegabung, sondern jede für sfch eine langjäh­
rige Ausbildung. Beherrschung aller wissenschaft­
lichen Methoden aber kann nur ein Universalgenie 
verlangen, das sich spielend in jede Technik eingear­
beitethat,odereiner,derkeineTechnikbeherrscht. 

Es ist das untrügliche Zeichen der Halbbil­
dung, Einbildung und des Mangels an Selbst­
kritik, wenn wir glauben, alle möglichen Tech­
niken gleichsam im Handumdrehen erwerben zu 
können. Der Physiker an den Hochschulen ar­
beitet vier bis acht Semester in den physikali­
schen Laboratorien; der Handwerker in einem 
hoch gelernten Gewerbe wie Schreinerei, Schlos-. 
serei oder Feinmechanik braucht Jahrzehnte, um 
seine Techniken beherrschen zu lernen, der Mu­
siker, Zeichner, Maler, Bildhauer, Goldschmied 
verwendet seine ganze Jugend auf die Ausbildung 
in ein er Technik und lernt in der Beschränkung 
auf diese Technik noch sein ganzes Leben weiter. 
Glaubt man aber, daß die Technik des philologi­
schen, historischen oder mathematischen For­
schens leichter zu erwerben ist, und ist man sich 
nicht bewußt, daß gerade jede dieser Techniken 
eine besondere Begabung und einen ganzen Mann 
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erfordert? Ob wir Bildung besitzen, das zeig,en 
wir am besten dadurch, daß wir Ehrfurcht haben 
vor jedem wirklichen Können auf einem geisti­
gen, handwerklichen, künstlerischen oder wirt­
schaftlichen Gebiete, eine Ehrfurcht, die heraus­
gewachsen ist aus der eigenen Erfahrung, auf 
irgendeinem beschränkten Gebiete ein wirkliches 
Können zu erwerben und aus dem Verständnis 
für die gültigen Werte, die einem solchen Kön­
nen entspringen_ Mit der Beherrschung einer wis­
senschaftlichen, künstlerischen, handwerklichen 
Technik ist aber auch die Unterrichtsmethodik 
der Arbeitsschule mindestens in ihr,en Grund­
zügen von selbst gegeben. Denn alle Methodik 
fußt in I'etzter Linie auf der jeder Wissenschaft, 
Kunst und jedem Handwerk immanenten Logik. 
Man kann aber gar keine Technik beherrschen, 
wenn man nicht die ihr immanente Logik be­
herrscht. (V gl. darüber auch NatorpJ Gesammelte 
Abhandlungen über Sozialpädagogik, neuere Un­
tersuchungen über Herbarts "Grundlage der Er­
ziehungslehre", S. 387 ff.) 

Etwas anderes ist es um den pädagogischen 
Geist, der auch vom Techniker verlangt werden 
muß, wenn er Lehrer werd'en will. Der pädago­
gische Geist ist aber der Pestalozzische Geist; er 
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ist nicht der Geist des theoretischen Menschen, 
sondern des sozialen Menschen. Auch der voll­
endetste Techniker braucht noch kein Erzieher 
zu sein, und ehe der Techniker nicht auch seinen 
Befähigungsnachweis in dieser Beziehung er­
bracht hat, darf er nicht als Lehrer zugelassen 
werden, wenigstens nicht an Bi I dun g s anstalten. 
Ich möchte diese Forderungen nicht bloß auf 
Volksschulen, sondern auf alle Schulen ohne Aus­
nahme ausgedehnt wissen. Die Folgerungen, die 
sich hieraus ergeben, können unmöglich hier er­
örtert werden. Nur einem Einwand ist noch zu 
begegnen, dcmjenig,en, den Seyfert gegenüber 
Spranger erhdben hat: "Die einklassige Land­
schule braucht vielseitig, ja allseitig gebildete 
Lehrer!" Hier stoßen wir auf eine der großen 
praktischen Antinomien aller Volksschullehrerbil­
dung. Sie kann aber gew~ß nicht dadurch restlos 
gelöst werden, daß wir uns in Widerspruch mit 
dem Wesen der Bildung setzen. Hier heißt es 
sich selbst bescheiden, aber nicht um den Preis 
der echten Bildung. Denn die wirkliche Bildung 
des Lehrers, nicht die Scheinbildung des "in om­
nibus aliquid", ist die Urkraft aller Volksbildung. 
Der Ausgleichsvorschläge gibt es viele; ich über­
las'se sie dem eigenen Nachdenken. 
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6. Die äußere Organisation der Leh­
rerb ild ung. Mit der Erfüllung der sozialen und 
nationalen Forderung führen wir den Lehrer in 
das Reich der sittlichen Werte. Werte, wie Ver­
antwortungsgefühl, Pflichtbewußtsein, Treue, 
Dankbarkeit, Hilfsbereitschaft, Wohlwollen, Ge­
rechtigkeit, Charakterstärke, Gehorsam, morali­
scher Mut, Selbständigkeit, können nur Arbeits­
gemeinschaften in den einzelnen Individuen wie­
der verlebendigen, die selbst in ihrer Organisation 
Träger von solchen Werten sind. Hier kommen 
sie nicht bloß. zur Anschauung, sondern im ge­
genseitigen Tun und Lassen auch zum Erlebnis. 
(V gl. auch die ausgezeichneten kurz·en Darlegun­
gen bei E .. S p ra n ger, Gedanken über Lehrer­
bildung.) Hier kommen auch die eigenartigen 
Persönlichkeitswerte, die eine Gruppe von Wer­
ten für sich bilden, zur Wirkung, und zwar die 
individuellen wie die nationalen. Denn der natio­
nale Wert, so wie ich ihn gefaßt habe, iS't das 
kollektive Gegenstück zum Persönlichkeitswert 
des Individuums. Wie der Persönlichkeitswert für 
den einzelnen so ist der Nationalwert für eine 
Nation der absolut sittliche W,ert. Aber die Trä­
ger sittlicher Werte können nur Personen sein. 
Daß der nationale Wert von den Völkern nicht 
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als solcher aufgefaßt wird, ändert an der Tat­
sache nichts, daß er der sittliche Wert der Na­
tion ist. Es ändert so wenig daran, wie der Um­
stand, daß auch der Persönlichkeitswert von so 
vielen Menschen nicht als der sittliche Wert ge­
sucht wird. 

Mit der Erfüllung der religiösen Forderung, 
so wie wir sie aufgestellt haben, ist das zweite 
große Gebiet des Reiches der individuellen Werte 
erschlossen. Auch die religiösen Werte sind im 
wesentlichen nicht an Sachgüter gebunden, san· 
dem an Persönlichkeitsgüter. In der Gemein­
s'chaft erleben wir sie am stärksten. Gewiß, ruhen 
inhaltlich religiöse Bildungswerte auch in allen 
spezifischen frommen Geisteserzeugnissen der 
Vergangenheit und Gegenwart, wie Spranger her­
vorhebt (a. a. O. S.18). Da aber "Religion das 
Indivicluellste und Innerlich'ste ist, was es gibt" 
(a. a. O. S. 18), "so muß. hier mehr als irgend 
anderswo die Anknüpfung an elen persönlichen 
Lebensbestand des Zöglings gesucht werden". 
Nur in der religiösen Freiheit einer vom reli­
giösen Geiste, d. i. vom Geiste zeitloser Werte 
erfüllten Gemeinschaft wird diese Forderung er­
füllt werden können. 

Von den ideellen Werten bleiben also noch die 
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Erkenntnis- oder logischen Werte und die ästhe­
tischen Werte. Damit kommen wir von selbst zur 
Unterrichtsorganisation der Lehrerbildung. Denn 
Sache des Unterrichts ist es, vor allem in 
die Erkenntniswerte, die ästhetischen Werte und 
weiterhin auch in die praktisch technischen Werte 
einzuführen. Sache des sozialen Verkehrs 
dagegen ist die Fortpflanzung, Wiederverlehen­
digung und Neugestaltung der sittlichen und reli­
giösen Werte, die in Wirklichkeit nur an Persön­
lichkeiten und höchstens im übertragenen Sinne 
auch an Sachgütem haften. 

Während nun in bezug auf die soziale, reli­
giös'e und nationale Seite der Bildung des Lehrer­
standes eine durchaus einheitliche Organisation 
verlangt werden muß und auch, soweit menschli­
ches Beginnen es erlaubt, geschaffen werden kann, 
tiegen die Verhältnisse bei der theoretischen, 
ästhetischen und technischen Ausbildung wesent­
lich anders. Die Einheitlichkeit im ersten 
Falle wird schon deshalb viel leicHter 
ermöglicht) weil wir ja von der Grund­
voraussetzung ausgehen müssen, daß 
wir es bei der Lehrerbildung mit der Bil­
dung von Menschen des sozialen Typus 
zutun ha bien, deren Gesetz die Liebe und die 
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aus ihr entspringende Hingabe an das wertge­
staltende fremde und damit notwendig eigene 
Wesen ist. In dieser Grundvoraussetzung ist die 
Einheitlichkeit der Ausbildung nach der sozialen, 
religiösen und nationalen Seite ermöglicht, wie 
die vorausgehende BetrachtunJ wohl zur Geqüge 
gezeigt hat. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse in der in­
tellektuellen, ästhetischen und technischen Aus­
bildung. Der Volksschullehrer muß vielerlei Wis­
sen und mancherlei Können auf geistigem, ästhe­
tischem und technischem Gebiete besitzen; der 
Lehrer der höheren Schulen kann sich in ein ein­
ziges großes Wissensgebiet mit seiner ganzen 
Seele vertiefen, desgleichen der Lehrer einer 
Kunst oder einer Technik. Hat sich jeder der letz­
teren das Gebiet gewählt, auf dem seine Haupt­
veranlagung liegt, so gelangt er von selbst in 
der Bearbeitung dieser seiner Wesensnatur, so­
fern sie in engste Verbindung mit seiner sozialen, 
religiösen und nationalen Ausbildung gebracht 
wird, durch die Entwicklung dieser seiner be­
sonderen Individualität auf den Weg zu seiner 
Persönlichkeit. Auf diesem Wege kann er man­
cherlei Wissen und Können noch mit sich neh­
men, was nicht gerade Bildungswert für ihn 

Kerschensteiner, Die Seele des Erziehers, I1 



I SO Die Einkeit der Bildung der teckniscken Lekrer 

hat. Für die Gruppen der wissenschaftlichen Leh­
rer der höheren Schulen, der Lehrer von Künst.en 
oder Techniken ist also der Bildungsweg nahezu 
eindeutig bestimmt. Der eine nimmt seine gei­
stige Ausbildung durch seine Wissenschaft, der 
andere durch seine Kunst, der dritte durch 
se in e Technik, eben durch die Güter, deren Wert­
struktur seiner eigenen geistigen Struktur ange­
paßt sind. (V gl. "Das Grundaxiom des Bildungs­
prozesses" , Stuttgart 19 17, Union, Deutsche Ver­
lagsanstalt.) Soweit ihre Begabung reicht, finden 
sie von diesen Toren aus den Eingang auch in das 
Reich jener Werte, die von dem nationalen, reli­
giösen und sozialen verschieden sind. Was sie 
als Lehrer gemeinsam in ihrer Ausbildung be­
dürfen, ist die theoretische und praktische Beleh­
rung über die Beeinflussungsmöglichkeiten des 
menschlichen Werdens, eine Belehrung, die wir 
allgemein der Bildungslehre oder Pädagogik und 
der Seelenlehre oder Psychologie in ihrer Ver­
bindung mit praktischen Unterrichtsübungen 
überweisen können. Gemeinsam kann auch ihre 
Vorbildung sein. Sie muß es aber nicht. Vom 
Lehrer des Zeichnens oder einer der anderen 
freien Künste, vom Lehrer einer der hochgelern­
ten Techniken um jeden Preis grundsätzlich 



Ober(orderung in der Blldung technischer Lehrer 15 1 
- ~"-----_._-----------

auch das Absolutorium einer neunklassigen höhe­
ren Schule zu verlangen, ist eine widersinnige 
Forderung, auch wenn sie von Unterrichts­
mi ni s t e r i e n erhoben wird. Daß sie da, wo sie 
gefordert wird, nicht schon längst vollständig ad 
absurdum geführt wurde, verdankt sie nur dem 
Umstand der Überfüllung aller Berufe und dem 
Versorgungsbedürfnis durchschnittlicher Techni­
ker und Künstler von vielseitiger theoretischer 
Veranlagung, die ihnen erlaubt, auch noch ein 
neunklassiges Gymnasium zu absolvieren. 

Für den Lehrer einer Kunst oder Technik ist 
genau so wie für den Lehrer einer Wissenschaft 
neben der so z i ale n Grundveranlagung die volle 
Beherrschung seiner Technik, Kunst oder Wissen­
schaft nötig, welche wiederum eine entsprechende 
geistige Veranlagung zur Voraussetzung hat. Daß, 
aber einem solchen Menschen neben einer star­
ken sozialen Veranlagung, die von ihm von vorn­
herein gefordert werden muß, aue hau f a 11 eIl! 
üb r i gen Ge bi e te n des kulturellen Lebens stär­
kere Veranlagungen beschieden sind, gehört zu 
d-eIl Seltenheiten der weißen Raben. Nicht eimnal 
ein so universelles Genie wie Goethe konnte ir­
gendein tieferes Verständnis für die Werke des 
größten deutschen Heros der Musik gewinnen. 

11-
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Goethe ging an Beethoven, der seinerseits von 
Bewunderung für ihn erfüllt war und der so sehn­
süchtig in Teplitz eine innigere persönliche Ver­
bindung mit ihm sucht,e, wie an einer gewöhn­
lichen Mensehenerscheinung vorüber. Der "Goe­
thesche Blick" konnte in diese unendlichen Tie­
fen einer Beethovenschen Kunst nicht dringen. 

Nun gehört der Volksschullehrer zu den geisti­
gen Arbeitern, genau so wie der Lehrer einer Wis· 
senschaftsgruppe. Der Schwerpunkt seiner Ver­
anlagung liegt nur, wie wir bereits gesehen haben 
(S. 87), weit mehr in der Richtung auf das per­
sönliche als in der Richtung auf das rein sach­
liche Gebiet. Je früher er in die Bildung der 
werdenden Generation einzugreifen hat, desto we­
niger tritt irgendein Sachgebiet mit seiner Struk­
tur. in den Vordergrund. Aber die Erfassung und 
Beurteilung der Erscheinungen des per s ö nl i -
ehen Lebens bedarf einer starken geistigenSchu­
lung, wie wenig dabei oftmals das rationale Mo­
ment und wieviel öfter die irrationale Beschaf­
fenheit der eigenen Persönlichkeit den Schlüssel 
zu solcher Erfassung und Beurteilung liefert. Der 
intellektuell gering Begabte wird niemals ein gu­
ter Lehrer. Dazu kommt, daß die soziale Bega­
bung, vor allem die Neigung zum Erzieher- und 
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Lehrerberuf, mindestens beiden Knaben, 
selten vor Abschluß der Geschlechtsreife deut­
lich in die Erscheinung tritt, also vor dem 17. 
oder 18. Lebensjahre. (Bei den Mädchen zeigt 
sie sich erheblich früher; d{'Jl mütterlichen Trieb 
sehen wir oft schon in den kleinsten Mädchen 
stark entwickelt.) Das wird allerdings sehr viel 
besser werden, wenn die A.nstalten ganz allge­
mein Lebens-, Arbeits- und Erziehungsgemein­
schaften werden, wie ich das schon seit Jahr­
zehnten gefordert habe. Denn nur hier kann sich 
die soziale Begabung s'elbst entdecken. 

Aus all dem folgt, daß die Vorbereitungs­
ans t alte n für den Lehrerberuf als einen gei­
stigen Beruf die gleichen sein müssen wie für 
die übrigen geistigen Berufe. Die dreiklassigen: 
Präparanden schulen, die auf die Volksschule auf­
gebaut sind, mit ihrem gedächtnismäßigen Wis­
sensport, waren nie eine Bildungsanstalt, auch 
nicht für den Lehrerberuf ; und obwohl sie für 
die geistige Schulung zu spät einsetzten, began­
nen sie für die Berufswahl viel zu früh . 

. Die heute so viel empfohlenen .,Aufbauschu­
len" werden an den gleichen Fehlern leiden und, 
wenn sie mit den sonstigen neunklassigen Vor­
bereitungsschulen für geistige Arbeiter in Kon-, 
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kurrenz treten wollen, niemals gleiche Leistungs­
fähigkeit aufweisen können wie diese. Wenig­
stens nicht für die normalen Fälle. Denn man 
versäumt nicht ungestraft vier Jahre geistiger 
Ausbildung im Knaben- und Mädchenalter, wel­
che die a11 g e m ein e Volksschule, sofern sie 
nicht weitgehende Gliederung aufweist - was 
dann aber auf das gleiche herauskommt wie der 
jetzige Zustand -, schon im Interesse des ganz 
anders gerichteten Bildungsverfahrens der übri­
gen, viel zahlreicheren Schüler unmöglich in glei­
cher Weise in die Hand nehmen kann wie die be­
sonderen Schulen für die geistigen Arbeiter. Aus­
nahmen gibt es natürlich immer. Aber die Auf­
bauS'chulen sollen keine Ausnahmen, sondern Re­
gel werden, auch für geistige Arbeiter. Welche 
Gefahren diese Aufbauschulen sonst noch ein­
schließen, namentlich wenn sie zugleich "Begab­
oon-schulen" sein \\"Ollen, darauf hat erst jüngst 
M. Vaerting mit Recht hingewiesen. (Vgl. Pä­
dagogische Blätter, 50. Jahrg. 6. Heft, 1921, 
S. 217.) 

Es kommt also zu der Forderung, die Vorbil­
dung des Lehrers den Gymnasien, Oberrealschu­
len usw. zu übertragen. Aber auch die gegen­
wärtigen, dreiklassigen Lehrerseminare ließen 
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sich als Fortsetzung sechsklassiger humanisti­
scher oder naturwissenschaftlich-mathematischer 
Progymnasien trefflich in die Reihe der bis­
h~rigen Typen von Bildungsanstalten einfügen. 
Ich habe den Vorschlag schon vor z·ehn Jahren 
gemacht. (Vgl. "Grundfragen der Schulorgani­
sation", 3. Aufl. S. 281.) Gäbe es Landerzie­
h u n g s he i m e mit dnem solchen sechsklassigen 
Unterbau und einem dreiklassigen, unserem Leh­
rerseminar entsprechenden Oberbau, der natür­
lich mit Rücksicht auf die Forderungen des Hoch­
schulstudiums umgestaltet werden müßte, gäbe 
es solche Landerziehungsheime als Lebens-, Ar· 
beits- und Erziehungsgemeinschaften mit Übungs­
möglichkeiten für die Entfaltun.g pädagogisch­
SIOzialer Eigenschaften, ich würde sie nicht bloß 
für die Bildung der VolkSSIChullehrer, sondern 
auch für die Bildung aller Lehrer vorziehen. Sie 
könnten alt- wie neusprachlichen oder mathema­
tisch-naturwissenschaftlichen Charakter tragen. 
Des näheren darauf einzugehen, muß ich: mir 
hier versagen. Es ist ein Grundfehler, die gegen­
wärtigen Lehrerbildungsanstalten einfach aufzu­
lassen, die doch vielfach dank ihrer Internats­
verhältnisse sich gerade in pä.dagogische Gym­
nasien würden verwandeln lassen, in Gymnasien, 
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die keine Sackgasse bilden wie die bisherigen 
Anstalten. Denn ich wiederhole: derpädago­
gische Geist ist der humanistischeGeist. 

Gäbe es dann als Fortsetzung an den deutschen 
Hochschulen Einrichtungen, wie sie die Colleges 
in Oxford und Cambridge, in Harvard und Yale 
usw. aufweisen, die ich als Lebens-, Arbeits- und 
Erziehungsgemeinschaften mit wissenschaftlichem 
Charakter von jeher bewundert habe, dann hät­
ten wir die vollendete Lehrerbildungsorganisa­
tion, wie sie meinem Geiste vorschwebt, eine Or­
ganisation, in der sich die soziale, religiöse und 
nationale Kultur am glücklichsten mit der intel­
lektuellen Kultur verbindet. 

Damit sind wir beim Abschluß de.r Bildung 
des Volksschullehrers angelangt. Die Schlacht 
tobt um Vollendung auf der Universität im all­
gemeinen oder auf einer besonderen pädagogi­
schen Fakultät, die an die Universität angeglie­
dert wird, oder auf einer eigenen "Bildnerhoch­
schule", wie sie Eduard Spranger vorschlägt. 
Prüft man die Frage rein sachlich, so sind die 
Vorschläge Sprangers die folgerichtigsten. Ich 
bekenne mich völlig zum Standpunkt Sprangers 
und finde es bedauerlich, daß von einer Seite 
eine so sachliche Untersuchung nicht nur nicht 
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objektiv gewürdigt, sondern sogar mit persön­
lichen Angriffen beiseite geschoben wurde. Das 
hat auch F. Feurig in seinem Referat über die 
Schrift J. Kühnels tief beklagt. (V gl. "Pädctgo­
gisehe Arbeitsgemeinschaft", 24. Jahrgang, Nr.3, 
1920.) Übrigens hat auch R. Se y f e r t in seinen 
Vorschlägen zur Reform der Lehrerbildung (Leip­
zig, Ernst Wunderlich) unter größtem Beifall der 
deutschen Lehrerschaft im Jahre 1906 P ä d a go -
gis c he A k ade m i e n - entsprechend den Berg-, 
Forst-, Kunstakademien, den Polytechniken, Han­
dels- und Tierarzneihochschulen - verlangt. Sie 
sollten vorwiegend der Fachausbildung dienen 
und den Bildungsgang des Volkschullehrers ab­
schließen. Die SJ~minare aber sollten der Allge­
meinbildung dienen.' Erst nach Absolvierung der 
Akademie sollte dem jungen Lehrer der Zugang 
zur Universität offenstehen. Unbekannt dürfte 
sein, daß Budapest vor dem Kriege bereits eine 
solche Akademie besaß, die den Titel Obersemi­
nar führte und unter Leitung von Dr. Weszely 
stand. 

Prüft man die Sache vom ökonomischen Stand­
punkt, so sind freilich die Schwierigkeiten bei un­
serer finanziellen Lage ungeheuere. Ja, sie wür­
den unter Umständen eine Vertagung der Ent-
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scheidung ad calendas graecas bedeuten. Prüft 
man sie vom Standpunkt der Universität selbst, 
so sind zwei Einstellungen gegeben. Die eine 
führt zur Ablehnung, wenn man die Universitäten 
als reine Forschungsstätten und Bildungsanstal­
ten für gelehrte und wissenschaftliche Arbeiter 
(wie auch von Spranger hervorgehoben) betrach­
tet. Auch die technischen Schwierigkeiten, welche 
die Bewältigung so großer neuer, andersgearteter 
Aufgaben mit sich bringt, spielen be.i dieser Ab­
lehnung eine durchaus beachtenswerte Rolle. We­
niger dagegen scheint mir die Überschwemmung 
mit neuen Schülermassen zu solcher Ablehnung 
führen zu dürfen, denn es mag die Zeit kommen, 
daß die Universitäten in ihrer Frequenz erheblich 
zurückgehen, wenn die geistigen Arbeiter in ihrer 
schlechten Entlohnung gegenüber den manuellen 
Arbeitern keinen Ersatz mehr finden dafür, daß 
sie ihrer Berufsvorbereitung die ersten dreißig 
Jahre ihres Lebens ohne jegliches Entgelt gewid­
met haben .. 

Die andere Einstellung führt zur Annahme in­
folge von Überlegungen, die schon Felix Klein 
in Göttingen vor Jahrzehnten zu Reformvorschlä­
gen veranlaßten, um weitere Spaltungen im Hoch­
schulwesen möglichst zu vermeiden. Beide Stand-
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punkte haben auf den deutschen Universitäten 
ihre Vertreter. Es ist ein großes Unrecht, wenn 
man den ablehnenden Standpunkt als dne Uno 
freundlichkeit gegen die Volksschullehrer aus· 
legt; es ist ein übereiltes Lob, wenn man den 
~egenteiligen Standpunkt als Lehrerfreundlich· 
!reit ansieht. 

Ich will die Zahl der Erörterungen über diese 
Frage nicht vermehren. Neben Eduard Spranger 
hat bisher meines Wissens die besten Vorschläge 
Professor Brand i in Göttingen gemacht. ("Päd· 
agogische Zentralblätter" , I. Heft, 192 I.) Es ist 
m. E. ein Vermittlungsvorschlag. Neben der Uni· 
versität Göttingen und der Technischen Hoch­
schule in Hannover, die bereits 1921 für die Volks­
schullehrerbildung geöffnet wurden, soll sich in 
Osnabrück eine eigene geschlossene Hochschule 
in den theoretischen und praktischen Teil der Bil­
dung des Volksschullehrers teilen. In dem Mittel­
punkt der neuen Osnabrücker pädagogischen 
Hochschule soll die große Aufgabe der Volks­
bildung und Volkserziehung stehen, und insofern 
darin die Lehrerbildung den ersten Platz ein­
nimmt, eignet sich Bra,ndi nach seinen eige­
nen Worten "die fruchtbaren Gedanken" Spran­
gers an. 
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Es wäre im höchsten Grade zu wünschen, daß 

wenigstens ein e solche Bildnerhochschule mit 
noch viel weiteren Aufgaben der Volksbildung 
überhaupt in Konkurrenz tritt mit den bisherigen 
Hochschulen. Die Universität Göttingen und Tech­
nische Hochschule Hannover gibt aber nur die 
theoretische Ausbildung. Methodik und Didaktik 
der einzelnen Schulfächer und die Anleitung zu 
praktischer Lehrtätigkeit muß anderen Einrich­
tungen überlassen werden. "Ob man später der­
gleichen in praktis'ch-pädagogischen Instituten an 
Universitäten angliedert, muß die Zeit lehreq. 
Gegenwärtig ist das jedenfalls aus sachlichen 
und wirtschaftlichen Gründen noch nicht mög­
lich. " 

Was endlich die Studienpläne und Studienzei­
ten betrifft, so wird sich sehr bald herausstellen, 
daß selbst bei Beschränkung auf die Vorschlage 
des Sächsischen Lehrerv,ereins (vgl. u. a. Pä­
dagogische Blätter 1921, Heft 3, S. 116) eine 
Studienzeit unter acht Semestern nicht ausreicht, 
die erhobenen Forderungen wirklich zu erfüllen. 
Ganz unzureichend wird diese Zeit, wenn neben 
eingehenden philosophischen Studien und Übun­
gen zur Einführung in die Philosophie, in die Ge­
schichte der Philosophie, in die Logik, Ethik, 
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Ästhetik, Religionsphilosophie, Rechtsphiloso­
phie, neben erziehungswissenschaftlichen Studien 
und Übungen mit Psychologie, Soziologie undJu­
gendkunde, der allgemeinen Erziehungs- und Bi!­
dungslehreJ der Geschicht,e des Erziehungswesens, 
der Methodologie der Erziehungs- und Unterrichts­
maßnahmen, den Studien und Übungen zur Ein­
führung in die Berufspraxis mit jugendkundlichen 
Übungen aller Art usw_ auch noch das Studium 
ein e r an der e n Wissenschaft, etwa Zoologie, 
Botanik, Physik, Chemie, Geschichte, Geogra­
phie, Mathematik, Fremdsprachen usw. mit ein­
schlägigen Übungen gefordert wird. Wer auch 
nur eine Wissenschaft jemals gründlich be­
trieben hat, so daß er in ihren Geist eingedrungen 
ist, "ihre Technik heherrscht", um mit Itschner 
zu sprechen, etwa wie in Mathematik, der weiß, 
welche Kräfte von dieser Arbt:it in Beschlag ge­
legt werden_ 

Das allergrößte Übel wäre, wenn mit der Er­
füllung der Wünsche des Volksschullehrerstan­
des der alt e Geist seiner Ausbildung auf einer 
höheren Stufe seine Fortsetzung erfahren würde. 
Selbst bei größter Beschränkung des wissen­
schaftlichen Bildungsstoffes lauem noch unge­
heuere Gefahren für die Volksschule wie für die 
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Bildung des Lehrerstandes hinter solchen Bi!­
dungsgängen. Ich brauche sie nicht zu nennen. 
Wer diese Untersuchung sorgfältig gelesen hat, 
findet sie von selbst. Nur eine will ich bezeich­
nen: Die größte Gefahr ist der Verlust dessen, 
was ich die persönliche Einstellung genannt habe, 
die Umsattelung vom sozialen Menschen zum 
theoretischen Menschen, die allzu leicht eintreten 
kann, sofern beide Wesenszüge im Individuum 
stark vorhanden sind. Denn das darf wohl aus­
gesprochen werden: die unruhigere und kampf­
reichere Lebensarbeit liegt in der Lebensarbeit 
·des soz ialen Menschen. Im Vergleich zu ihr 
mag die Lebensarbeit des produktiven Forschers 
oder Künstlers einem friedlichen Wandern unter 
Palmen gleichen. Ebenso muß auch ausgespro­
chen werden: der ungeheuere Reiz, den die Ver­
senkung in das Wesen und Sein der Dinge auf 
den theoretischen Kopf ausübt, verrückt unwill­
kürlich den Schwerpunkt von der sozialen Lebens­
form in die Lebensform des theoretischen Men­
schen. Nur zu leicht tritt eine Interessenverschie­
bung ein, die der Volksschule nicht zum Heile ge­
reichen könnte trotz aller Vollendung der Lehrer­
bildung. Das habe ich in meinem langen Leben 
nicht bloß an anderen, sondern auch an mir selbst 
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beobachtet. Darum habe ich nicht zuletzt aus mei­
nem eigenen Erlebnis heraus auf der Reichschul­
konferenz im Juni 1920 eine Erklärung abge­
geben, deren zahlreiche Unterschriften aus allen 
Kategorien von Lehrern und Lehrerbildnern mir 
ein Zeichen waren, wie viele meine Sorgen teilen. 

Sie ging dahin, daß "der Wesenskern des 
Volksschullehrers als Erzieher nicht in der rein 
intellektuellen Ausbildung zu seiner Vollendung 
gelangt und daß" wenn nicht anderweitige Ein­
richtungen noch getroffen werden (wie ich sie 
hier im ersten Grundsatz gefordert habe), diesen 
Wesenskem mitzuentwickeln, wir vielleicht mit 
der Neuordnung der Dinge bessere ,Unterrichter', 
aber keine besseren ,Erzieher' haben werden. Ja, 
es steht zu befürchten, daß über der ausschließ­
lichen Sorge um die rein intellektuelle Ausbil­
dung gerade die eigentlichen Erziehereigenschaf­
ten - die wir hier aufzudecken versucht haben -
in Gefahr kommen, eher zu verkümmern als zu 
wachsen". Was uns mehr als alles not tut, hat 
der Vertreter der deutschen Jugendbewegung, 
Walter Matthey, in einer Erklärung auf der glei­
chen Konferenz in anderer Form ausgedrückt 
(gültig für die Lehrer aller Bildungsanstalten), 
die mit der Bitte schloß: "Geben Sie uns durch 
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Ihre Lehrerbildung Menschen mit warmem Her­
zen für die Jugend, geben Sie uns die starken 
Persönlichkeiten, nach denen sich die Jugend 
s'ehntl" 

Die Sorge der Alten deckt sich hier mit der 
Sehnsucht der Jugend. Nur in der Vollendung 
der so z i ale n Leb e n s f 0 r m werden wir das 
Ideal des Lehrers und Erziehers suchen dürfen. 
Das Heil der Volksschule liegt nicht in Kant 
oder Goethe, sondern in Pestalozzi I 



Schriften von Georg Kerschensteiner 
Begriff der Arbeitsschule 
5. Auflage. loHt 5 Tafeln. [U.d.Pr.1921.) 

"Behandelt mit der Klarheit und zwingenden Logik, die Kerschen­
steiners Gedankengängen eigen ist, die Aufgaben der öffeotlich .. n Schulen 
und den Arbeitsunterrich* und bringt ein Organisationsbeispiel für die Volks­
schulklassen der Städte. Die Schrift gehört zn den grundlegenden Werken, 
die sicb mit der Arbeitsschulidee beschäftillen, 11nd mull von jedem studiert 
werden, der hierin zur Klarbeit durchdringen will." (Die Arbeitsschule.) 

Der Begriff der staatsbürgerlichen Erziehung 
4., erweiterte Auflage. Kart. M. 9.25 

Bestimmt den Begriff der staatsbiirgerlicben Erziehung als Erziehung 
deo Charakters zn wahrer Staatsgesinnung und zeigt die Mittel und Wege 
zur Verwirklichung dieses Zieles, gipfelnd in der Ausgestaltung der Scbulen 
zu Arbeitsgemeinschaften. 

Charakterbegriff und Charaktererzieh u n g 
3. Auflage. [U. d Pr. 1921.] 

"Das Wertvolle an dem Bnche scheint mir darin zu liegen, dall eine 
der wichtigsten Fragen der praktiscben Erziehung in ihrer ganzen Tiefe und 
in ihrem ganzen Umfange zu erfassen versucht ist. Es scheint mir typisch 
für die ernsten und wertvollen Bestrebungen in der modernen Pädagogik, 
jedenfalls sollte man nicht dazan vorübergehen." (Hamb. Schulztg.) 

Wesen u. Wert des naturwissenschaftl. Unterrichts 
Geheftet M. 15.-, gebunden M. 21.50 

Indem die Untersuchung darlegt, dall und wie die rechte Beschäftigung 
mit den N aturwis.en.chaften die Seele mit dem Geist der Gesetzmälligkeit 
und dem Bedürfnis nach eindeutiger Formulierung der Begriffe erfüllt, leitet 
sie naturgemäß zur Untersuchung über den ,ethischen Wert des naturwissP.:ll-
8chaftlichen Unterricht.. Dahei stellt sich klar heraus, daß er notwendig der 
Ergänzung durch den Iprachlich-histor. Unterricht bedarf. Den Schlull bilden 
Vorschläge für eine Organisation der realistischen Schulen, die die Erziehungs. 
werte des naturwissenschaftlichen Unterrichtes voll zur Geltung kommen lälIt. 

Deutsche Schulerziehung in Krieg und Frieden 
.. Geheftet M. 7.-

Inhalt: 1. Uber das eine und einzige Ziel der Erziehung in Krieg 
und Frieden. II. Der Weg zum Ptlichtbewulltsein. III. Der Weg zur Staats­
gesinnung. IV. Die Schule als Knlturmacht. V. Die Probleme der natio­
nale" Einheitsschule. 

Grundfragen der Schul organisation 
Eine Sammlung von Reden,Aufsätzen und Organisations beispielen. 

4 .. erw. Auflage. Geh. M. 25. -, geb. M. 30.-
"Wer zu einem Problem der Scbulreform Stellung nehmen will, mnB 

sich mit Kerschensteiner auseinandersetzen. Das Studium seiner Schriften 
bietet eine reiche Gedankenfülle und scharfe Beweisführung in feinem Stil. 
Bei aller Großzültigkeit seiner Pläne bleibt K. doch stets auf dem ßodell 
der Wirklichkeit, so dall man immer den Eindruck hat: hier spricht ein 
bodenständiger Praktiker, der die zähe Energie hat. das als richtig erkannte 
Ziel auch zu erreichen." (Thüringer Schulblatt.) 

Theorie der Bildung. [Unter der Pres.e 1921.] 

Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 

Die in tiiesen Anzeigen angegebenen Preise sind die ab 1. Juli 192. gültigen 
als freibleibend zu betrachtenden Ladenpreise, zu denen die meinen Ver­
lag vorzugsweise fUhrenien Sortimentsbuchhandlungen zu liefern in der 
Lage und verpflichtet sind lind die ich selbst berechne. Sollten betreff. 
der Berechnung eines Buches meines Verla·.es irgendwelche Zweifel be. 

stehen, so erbitte ich direkte Mitteilung an mich. 

Kerlchensteiner, Die Seele des Erziehers. 



Pestalozzi 
Sein Leben und seine Ideen. Von Reg.·Rat Prof. Dr. P. Natorp. 
3. Auflage. (ANuG Bd. 250.) Kart. M. 6.80, geh. M. 8.80 

"N atorp .at iD liebevoll einhülIeDder Darstellung aus der bunten Fülle 
der PestalouischeD Ideen den Wesenskern herausgehoben." (Der Aufbau.) 

Schriften von Oberstudienrat Prof. Dr. H. Gaudig 
Didaktische Präludien. 2. Aufl. Geh. M. 20.-, geb. M. 25.­
Didaktische Ketzereien. 4. Aufl. Geh. M. 12.50, geb. M. 17.50 

"Das ist eine erquickliche Lektüre. Eine Fülle von Stoff in aphoristischer 
Form lose aneisandergereiht, in allem des Verfassers geistvolle, lebenweckende 
Lehrerpersölllichkeit für jeden, der ihm nahegetreten, deutlich wieder er· 
kennbar." (Lehrproben und Lehrgänge.) 

Schriften von F. Gansberg: 
Mit Buchschmuck von C. W in d e 1 5 

Schaffensfreude. Anreg.z.Beleb.d.Unterrichts. 5.Aufl. [U.d.Pr.2 I.] 
Plauderstunden.Schilderung.f.d.erst.Unterricht.4.AfI.[U.d.Pr.21.] 
Streifzüge durch die Welt der Großstadtkinder. Ein Lesebuch 
für Schule und Haus. 4. Aufl. Geh. M. 15.-, geb. M. 21.-

,.Wer selbst die Kinder nur ein wenig keDn~ kann auf jeder Seite merken, 
wie Gansberg gelernt hat, ohne Schul brille die Kinder zu sehen, wie sie 
wirklich sind, mit Dichtersinn ihr Eigenleben in sich selbst neu zu erbauen 
und aus ihrem Geiste die Welt zu schauen, und zu erleben." (Der Kunstwart.) 

Der erste Schulunterricht 
im Sinne einer entwicklungstreuen Erziehung und unter Berück­
sichtigung der Arbeitsbestrebungen. Hrsg. von Kreisschulrat 
Karl Eckhardt unter Mitwirkung von Adolf Lüllwitz. 

Mit Bilderanhang. Geh. M. 7.50, geb. M. 12.50 
"Das Buch ist ein hervorragendes Rüstzeug f'ur jeden Lehrer der EIe· 

mentarstufe. Es bef'ähigt ihn zu wissenschaftlicher Erfassung der Berufs. 
aufgabe, führt klar in die Reformgedanken ein und gibt Anweisungen zu 
einem wahrhaft erziehenden Unterricht." (Die VOlksschule.) 

Geist der Erziehung 
Pädagogik auf philosophischer Grundlage. Von Prof. Dr. J. C 0 h n 

Geh. M. 25.-, geb. M. 29.25 
Zn rechter Zeit erscheint dies Buch, das für jeden unentbehrlich ist, der 

zielbewuJlt an der Erziehung der Jugend als der wichtigsten Aufgabe bei 
der Erneuernng unseres Vaterlandes will mitarbeiten können. 

Handelswörterbuch des Volksschulwesens 
Unter Mitwirk. zahlr. Schulmänner hrsgeg. von Seminardir. Dr. 
E. Clausnitzer, Schuldir. Dr. L. Grimm, Geh. Reg.- u.Schulrat 
Dr.A.Sach se, Gewerbeschulr.Dr.R.Sch u bert.M.4o.-,geb.50.-

"Ich kann .ur "ünscbe~ daß das Werk von recht vielen erworben und 
benutzt wirdJ es 'Verdient die weiteste Verbreitung und wird Segen stiften 
für die .tille Scllulstnbe, wie für die Behandlung von Erziehungs- und 
Unterrichtsfragen im öffentlichen Leben." (Der Wegweiser.) 
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